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Rainer E. Zimmermann (Präsident MLS) 


Eröffnung des Ehrenkolloquiums für Lothar Kolditz zum Thema „Fluorchemie“ 


Vorgetragen am 26.09.2019 


Veröffentlicht: 6. Dezember 2019 


Sehr geehrter Jubilar, lieber Kollege Kolditz, 


liebe Kolleginnen und Kollegen, sehr geehrte Damen und Herren! 


Ich begrüße Sie alle ganz herzlich zu diesem Ehrenkolloquium für Lothar Kolditz und freue mich, dass 


ich die Gelegenheit habe, diese Veranstaltung kurz einzuleiten. 


Ich möchte allerdings der Laudatio nicht wesentlich vorgreifen, aber wenigstens so viel sagen: Kol-


lege Kolditz wurde am 30. September 1929 in Albernau geboren. Ich habe nachgesehen: Das ist ein 


heutiger Ortsteil der Gemeinde Zschornau im Erzgebirgskreis, etwas südwestlich von Chemnitz, nahe 


der tschechischen Grenze. 


Er studierte bis 1952 Chemie an der Humboldt-Universität zu Berlin und fertigte dort seine Diplom-


arbeit mit einem Thema zur Fluorchemie unter der Betreuung von Hans-Albert Lehmann an. Er pro-


movierte 1954 unter der Betreuung von Erich Thilo und habilitierte sich 1957 mit Arbeiten zu ähnlichen 


Themen. Er hatte dann zunächst eine Professur an der Technischen Hochschule Leuna-Merseburg inne 


und später an der Friedrich-Schiller-Universität Jena. In dieser Funktion kehrte er 1962 an die Hum-


boldt-Universität zurück, wurde 1969 Korrespondierendes und 1972 Ordentliches Mitglied der Akade-


mie der Wissenschaften, wo er von 1980 bis 1990 Direktor des Zentralinstituts für Anorganische Che-


mie war. Seit 1993 ist er Mitglied der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin. 


Daneben ist aber vor allem auch seine politische Arbeit bedeutsam: Kollege Kolditz war von 1981 


bis 1990 Präsident des Nationalrates der Nationalen Front der DDR, von 1982 bis 1990 Mitglied des 


Staatsrates der DDR und von 1986 bis 1990 parteiloser Abgeordneter der Volkskammer.  


Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich sagen, dass dieser sehr kurze Abriss einer Biographie auf 


eine außerordentlich ausgeprägte Arbeitskapazität hindeutet, die nur bewundert werden kann. Neben 


der langen Liste der einschlägigen Publikationen und den zahlreichen Ehrungen ist mir aber vor allem 


folgendes aufgefallen: die ebenfalls lange Liste der Schülerinnen und Schüler bzw. der betreuten Ab-


solventen im Verlauf der Hochschularbeit. Ich denke – zumindest war das für mich immer das zentrale 


Kriterium für den Erfolg einer solchen Tätigkeit – dass diese Liste den bei weitem wichtigsten Aspekt 


eines Arbeitslebens an der Hochschule darstellt. Es mag sich etwas pathetisch anhören, ist aber eine 


Tatsache, dass wir durch die Aktivitäten unserer Schülerinnen und Schüler wenigstens genauso viel 


von unserer Präsenz verbreiten wie in unseren veröffentlichten Werken. (Für beides gleichermaßen 


gilt jedenfalls der Grundsatz: Scripta manent.) 


Wie ich außerdem gesehen habe, ist Lothar Kolditz, gemeinsam mit seiner Frau Ruth, geb. Schramm, 


zum Begründer einer Dynastie geworden, die meines Wissens neben den beiden Töchtern mittlerweile 


nicht weniger als vier Enkel und fünf Urenkel umfasst. Das kann man getrost eine feste Familienbasis 


nennen. 


Es ist noch zu früh für eine offizielle Gratulation. Gleichwohl denke ich nicht zu viel zu sagen, wenn 


ich dem Kollegen Kolditz erst einmal alles Gute für weitere Aktivitäten wünsche. 


Uns allen wünsche ich zudem eine angenehme, interessante und lehrreiche Veranstaltung, die ich 


hiermit eröffne. Ich darf noch darauf hinweisen, dass im Anschluss daran im Vorraum ein kleiner Emp-


fang stattfinden wird. Vielen Dank. 
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Lutz-Günther Fleischer (MLS) 


Laudatio für Lothar Kolditz 


Vorgetragen zum Ehrenkolloquium am 26.09.2019 


Veröffentlicht: 6. Dezember 2019 


Liebe Mitglieder, Freunde und Gäste der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften, 
sehr geehrte Damen und Herren, 


ganz herzlich begrüße ich Sie zur Plenarveranstaltung des Monats September. Das heutige wissen-
schaftliche Kolloquium zur Fluorchemie wird als Ehrenkolloquium aus Anlass der vor 50 Jahren voll-
zogenen Wahl von Lothar Kolditz zum korrespondierenden Mitglied der Deutschen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin (ab 7. Oktober 1972 Akademie der Wissenschaften der DDR) und mit dem 
Blick auf seinen 90. Geburtstages am 30. September 2019 veranstaltet. 


Ein besonders herzlicher Gruß gilt deshalb unserem hochverehrten Jubilar, seiner ihn begleiten-
den Tochter und den zahlreichen Fachkollegen, die ihm mit Ihrer Anwesenheit eine Ehre erweisen. 


Das Leben und Wirken von Lothar Kolditz würdigte vor 10 Jahren Dietmar Linke eingehend, sach-
kundig und jederzeit in den Sitzungsberichten der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin nach-
lesbar (Linke 2011, S. 81–92). Eingehende Wiederholungen verbieten sich folglich, und die akribische 
Darstellung seines Oeuvres ist in diesem Rahmen nicht möglich. 


Deshalb beschränke ich mich – bezogen auf sein Curriculum Vitae – auf einige wenige einordnen-
de Reminiszenzen, obwaltende Bedingungen und Koinzidenzen.  


In einer komplizierten und herausfordernden Zeit studierte der 1929 in Albernau im Erzgebirge als 
Sohn des Tischlers Paul Kolditz und seiner Ehefrau Ella geborene Lothar Kolditz an der Humboldt-
Universität zu Berlin von 1948 bis1952 Chemie.  


Seine Diplomarbeit zum Thema „Über Kaliumborfluoridtetraschwefeltrioxyd und die Darstellung 
von Trisulfurylfluorid“ fertigte er unter Anleitung von Hans-Albert Lehmann (1919–1998) an. Die Ar-
beitsrichtung Fluorchemie wurde damit im Osten Deutschlands nach dem Kriege neu begründet.  


1954 wurde LK, unter der wissenschaftlichen Anleitung von Prof. Dr. Erich Thilo (1898–1977) mit 
einer Arbeit „Über Polyarsenatophosphate“,1 promoviert. Es zeigte sich, „dass die dabei entstehen-
den Polyphosphate nicht, wie bisher erwiesen zu sein schien, einheitlich sind, sondern aus Gemengen 
von polymerhomologen Polyphosphaten bestehen“. Das dokumentierte der zitierte Beitrag von Erich 
Thilo und Lothar Kolditz in der Zeitschrift für anorganische Chemie vom März 1955. Dafür sind 17 
Citations und 6 References ausgewiesen. 


1957 habilitierte er sich „Über Verbindungen von fünfwertigem Phosphor, Arsen und Antimon mit 
Fluor und Chlor“. Hierbei fand er am Beispiel des Paars [PCl4


+][PF6
-] und PCl2F3 einen neuen Isomerie-


Typ, die (Ionen-Kovalenz)Bindungs-Isomerie (vgl. Linke, 2011, S. 81–92). Dieser Tatbestand sollte sich 
für Festkörperstrukturen und Funktionalitäten in der Folgezeit als besonders bedeutsam erweisen. 


Noch als Dozent für Anorganische Chemie in Berlin tätig, erhielt Lothar Kolditz 1957 die Berufung 
zum Professor mit Lehrauftrag für anorganische und Radiochemie an die am 1. September 1954 ge-
gründete TH Leuna-Merseburg.2 Er beteiligte sich ungefähr zwei Jahre an deren Konsolidierung. 


 
1  Thilo, E. ,Kolditz, L. (1955): In: Zeitschrift für anorganische Chemie 278 (3-4), S. 122-135.· 
2  In einem Beschluss des Ministerrats vom August 1953 wurde der Bau von 32 neuen Hochschulen, vor allem 


von Spezialhochschulen für die Ausbildung von Ingenieuren und technologieorientierten Absolventen. pro-
jektiert. Mit der Abkehr vom traditionellen Universitätsmodell mit ihrem „universellen“ Bildungsangebot 
sollten vor allem die Kapazitäten der technischen Fachgebiete erhöht werden, die an den Universitäten so 
schwach vertreten waren, dass der bloße Ausbau an vorhandenen Einrichtungen den gestiegenen Ingeni-
eursbedarf nicht einmal annährend gedeckt hätte. Gründungsziel der THLM war eine Technische Hochschu-
le mit einem anwendungsorientierten Profil, das die – sich allmählich gegen den Widerstand der Konstruk-



https://de.wikipedia.org/wiki/Akademie_der_Wissenschaften_der_DDR

https://www.researchgate.net/journal/1521-3749_Zeitschrift_fuer_anorganische_Chemie

https://www.researchgate.net/journal/1521-3749_Zeitschrift_fuer_anorganische_Chemie
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Schon 1959 wechselte er an die Friedrich-Schiller-Universität Jena und wirkte dort bis 1962 als 
Professor mit vollem Lehrauftrag für anorganische Chemie und Direktor des Anorganisch-
Chemischen Instituts. Allerdings folgte er bereits 1962 einem Ruf zurück an die Humboldt-Universität 
zu Berlin: seinem langjährigen, höchstwahrscheinlich profilbestimmenden und nachhaltig erfüllenden 
wissenschaftlichen Wirkungsfeld. 


Von 1962 bis 1980 fungierte Lothar Kolditz als Professor mit Lehrstuhl an der HUB, bis 1968 als Di-
rektor des 1. Chemischen Instituts und von 1971–79 als Direktor der Sektion Chemie. Von 1965–68 
war er überdies Prorektor für Naturwissenschaften. Mit der 2. Hochschulreform hatte das Staatssek-
retariat für Hoch- und Fachschulwesen im Mai 1951 über die Einsetzung von sogenannten Prorekto-
ren in die Leitungsstrukturen der Universitäten eingegriffen. 


Im Zuge der 3. Hochschulreform, die sich von 1967 bis1972 hinzog, wurde an den Universitäten 
der DDR das traditionelle Fakultäts- und Institutssystem aufgehoben (das Verb ist dialektisch inter-
pretierbar). An die Stelle der Fakultäten und Institute traten Sektionen und Wissenschaftsbereiche. 
Mit dem Wissenschaftlichen und dem Gesellschaftlichen Rat entstanden neue Institutionen, die Stu-
diengänge wurden weitgehend umgestaltet, andere gänzlich neu geschaffen – darunter übrigens 
DDR-weit die Studienrichtung Verfahrenstechnik. Das Rückgrat der Sektionen formierten die gleich-
berechtigten Bereiche Erziehung und Ausbildung sowie Forschung, die im Humboldt’schen Sinne eine 
Einheit in der forschungsbasierten Bildung generieren sollten. Am 29. April 1968 wurde die Sektion 
Chemie an der Humboldt-Universität konstituiert. 


Lothar Kolditz war aber schon weit früher – nach vorgehender Umstellung der Laborpraxis auf die 
Halbmikro-Arbeitsweise – maßgeblich an dem dringenden Modernisierungsschub des gesamten 
Chemiestudiums an der HUB beteiligt. So wurde generell ein 2. Praktikum im 8. Semester eingeführt. 
Nach der Fertigstellung des von ihm geleiteten Isotopenlabors im Jahre 1963 war die Arbeit mit Ra-
dionukliden für alle Studierenden obligatorisch. Bis heute ist der Einsatz von Radionukliden nicht aus 
der Forschung – insbesondere den biomedizinischen Applikationen z. B. bei der Produktion rekombi-
nanter Proteine, der Analyse enzymatischer Reaktionen oder der Identifizierung von Enzym-
Substraten wegzudenken.  


Mit Fug und Recht sind zwei von Lothar Kolditz und seinen Mitarbeitern im Kollektiv geschaffenen 
Standardwerke der Chemie nachdrücklich hervorzuheben: das „Anorganikum: Lehr- und Praktikums-
buch der anorganischen Chemie mit einer Einführung in die physikalische Chemie“ (mit 13 Auflagen 
von 1967–1993 und 1984 einer Edition in russischer Sprache) sowie die „Anorganische Chemie“ (mit 
3 Auflagen ab 1978). 


Ende 1967 waren die Konturen des Forschungsprofils der Sektion Chemie in einer Forschungskon-
zeption fixiert. Die eigentlich individuell geprägten und seit längerem von den Honoratioren intensiv 
verfolgten hauptsächlichen fünf Richtungen konzentrierten sich auf die Fluorchemie (Lothar Kolditz), 
die Elementorganische Chemie (Günter Hilgetag), die Elektronenübertragungsreaktionen – organi-
sche Elektrochemie – (Rolf Landsberg), Trennverfahren für Komplexstoffgemische (Werner Schirmer) 
sowie die Magneto- und Quantenchemie (Werner Haberditzl). „Den Rest der Anpassung an das mi-
nisteriell Gewünschte besorgte die Formulierungskunst, in der es mit den Regularien der For-
schungsplanung vertraute Wissenschaftler oft zu erheblicher Virtuosität gebracht hatten“ schreibt 
Hubert Laitko (Laitko 2012, S. 634) im Kapitel: Die Fachrichtung Chemie nach 1945, in: Die Geschichte 
der Universität Unter den Linden. Aus Anlass des 200-jährigen Jubiläums der Humboldt-Universität 
(2009) hat Heinz-Elmar Tenorth eine sechsbändige Universitätsgeschichte herausgegeben. Sein Fazit: 


 
teure herausbildende – prozessakzentuierte Verfahrenstechnik mit der fortgeschrittenen Theorie und Öko-
nomie verband. Das Chemie-Studium firmierte programmatisch unter Stoffwirtschaft. Eine diesbezügliche 
Ausbildung, Weiterbildung und Forschung sollte insbesondere zur personellen und wissenschaftlichen Un-
terstützung der mitteldeutschen Chemieindustrie beitragen. Zum 5-jährigen Bestehen der THC – im Sep-
tember 1959 – gehörten bereits 18 Institute, 947 Studenten (davon 48 Ausländer), 35 Professoren, 115 wis-
senschaftliche Mitarbeiter, insgesamt 581 Beschäftigte und 774 Wohnheimplätze zur Ausstattung. Ab Janu-
ar 1975 führte die Hochschule den Namen Technische Hochschule „Carl Schorlemmer“ Leuna-Merseburg 
(THLM). Im September 1989 beging die THLM ihr 35-jähriges Bestehen. Damals gehörten ihr 2848 Studen-
ten, 76 Professoren und 432 wissenschaftliche Mitarbeiter an. Das erste Hochschulstrukturgesetz (HSG) des 
Landes Sachsen-Anhalt vom 28. Februar 1992 legte die Aufhebung der THLM fest. 
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Der Mythos Humboldt ist die Selbstbehauptung einer Vision – seit zwei Jahrhunderten sehr erfolg-
reich. Daran haben Wissenschaftler und Mitarbeiter, wie Lothar Kolditz, einen maßgeblichen Anteil. 


Von 1980–90 wirkte Lothar Kolditz als Direktor des Zentralinstitutes für Anorganische Chemie (ZI-
AC) der DDR und ab 1990 als Projektleiter Fluorchemie im Zentralinstitut. Im ZIAC wurden neben der 
Halogen- und Festkörperchemie auf den Gebieten der Phosphorchemie und der Silicatchemie ge-
forscht sowie moderne Glas- und Keramikwerkstoffe entwickelt. 


Als Mitglied des Wissenschaftlichen Rates des Forschungsprogramms Chemie und Vorsitzenden 
des „Wissenschaftlichen Rates der Hauptforschungsrichtung Anorganische Chemie“ oblag es ihm, die 
diesbezüglichen Forschungen der Akademie-Institute und der Hochschuleinrichtungen zu koordinie-
ren. 


Lothar Kolditz begleitete herausragende gesellschaftliche Funktionen: Nachdem er 1980 stellver-
tretender Vorsitzender des Bezirksausschusses Berlin der Nationalen Front geworden war, fiel 1981 
die Wahl zum Präsident des Nationalrates der Nationalen Front des demokratischen Deutschlands auf 
ihn. Er steht in der Nachfolge des 1981 nach über 30 Jahren im Amt verstorbenen parteilosen Chemi-
kers und Faserstoffspezialisten Erich Correns, (1896–1981, Ordentliches Mitglied der AdW seit 1951). 
Damit war Lothar Kolditz der zweite und zugleich der letzte Präsident des Nationalrates.  


Es ist offenkundig, dass er die Ethik des Vorsitzenden des Forschungsrates der DDR Max Steen-
beck und dessen Intentionen zur Verantwortung des Wissenschaftlers nicht nur grundsätzlich teilt, 
sondern bis heute lebt: „Grundlage jeder wahren Verantwortung und damit der höchsten Form von 
Menschenwürde bleibt es, sich darüber klar zu werden suchen, was das, was man tut, wirklich be-
deutet.“ (Steenbeck 1978, S. 91.) 


„Gesellschaftliches Geschehen kann nicht – und schon gar nicht nur – mit naturwissenschaftlichen 
Methoden verstanden werden. Aber deren Einbeziehung ist, wie in vielen anderen Bereichen, auch 
hierbei nützlich und notwendig, damit Störungen in der gesellschaftlichen Entwicklung durch Zufall 
und Willkür an Bedeutung verlieren und sich die Politik von der Kunst des Möglichen zur Wissenschaft 
vom Notwendigen wandeln kann.“ Bei schlüssiger Beachtung zwingender wissenschaftlicher Er-
kenntnisse würden heute nicht nur die Klima-, Friedens- und Sicherheitspolitik humanistisch berei-
chert. 


„Um unserer Zukunft willen: Die Verantwortung des Naturforschers verlangt gerade von ihm ge-
sellschaftliche Mitarbeit und Einsicht.“ (Steenbeck 1978, S. 83.) 


In logischer Konsequenz seines wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Wirkens ist Lothar Kol-
ditz seit 1993 Mitglied der Leibniz-Sozietät. Ab 1996 war er stellvertretender Sekretar der Klasse Na-
turwissenschaften, von Mitte 2000 bis Anfang 2009 engagierte er sich als Vizepräsident unserer Sozi-
etät. Sein verantwortungsbewusstes und umfangreiches Schaffen wurde mit der – in lateinischer 
Sprache gestalteten – Ehrenurkunde der Leibniz-Sozietät gewürdigt. Mehrere Jahre trug er Verant-
wortung für die Vorbereitung und Moderation der von der Öffentlichkeit positiv wahrgenommen 
Toleranz-Konferenzen in Oranienburg.  


Die Sitzungen der Klasse Naturwissenschaften und Technikwissenschaften sowie die Plenar-
Veranstaltungen der Leibniz-Sozietät bereichert er mit weit überdurchschnittlich beachteten The-
men, was sowohl die Teilnehmerzahlen als auch die anregenden interdisziplinären Diskussionen be-
legen. 


Mit dem Beitrag „Über Entwicklung von Erkenntnis und rational wissenschaftlicher Denkweise“ 
vollendete Lothar Kolditz am 18. Februar 2018 eine Reihe von drei thematisch verbundenen Vorträ-
gen. Zu dieser Triade – auch veröffentlichter Referate – gehörten: 


1. Gedankenübertragung und physikalische Verschränkung, Klassensitzung am 14. 2. 2013 (Kolditz 
2013). 


2. Entropie, Selbstorganisation und Information, der Energieaustausch, Klassensitzung am 19. 6. 
2016 (Kolditz 2016). 


3. Entropie, Information und Energie, Feldwirkung und Verschränkung, Klassensitzung am 14. 2. 
2017 (Kolditz 2017). 


Vorausgegangen war u. a. der Beitrag: Kollektivität und Emergenz – die Weltformel (Kolditz 2010, S. 
91–106) und der Plenarvortrag Deterministisches Chaos und Gesellschaft (Kolditz 2011, S. 107–122). 


Schauen wir exemplarisch auf die dabei exponierte Kategorie und Herausforderung Denken. 



https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-nr-23-2016/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-nr-27-2017/
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Die Entwicklung des wissenschaftlichen Denkens lässt sich bekanntlich an Hand einer Reihe von 
Kriterien belegen und erklären. Lothar Kolditz wählte die grundlegenden Anschauungen über Raum 
und Zeit und erörterte als Beispiel die Explikation der evolvierenden Geometrie. Das sich insbesonde-
re mit der Geometrie und der gesamten Mathematik entfaltende Weltbild dokumentierte er vermit-
tels der griechischen Philosophie. Seit und mit Aristoteles prägte und dominierte sie bis zum Mittelal-
ter die wissenschaftliche Denkweise in Europa. Ausführlichere Betrachtungen des Autors galten dem, 
mit der Entwicklung der rationalen wissenschaftlichen Denkweise einhergehendem offenkundigem 
Erkenntnisfortschritt. Obwohl die humane Fähigkeit des Erkennens und Beurteilens sowie der Ge-
brauch des menschlichen Verstandes, das ‚Probehandeln’, bisher nicht tatsächlich verstanden und 
einem umfassenden Konsens angemessen definiert wird, ist „das Denken eine Aktivität von existen-
ziellem Wert für den Menschen“, wie es in dem, aus dem Englischen übersetzten diesbezüglichem 
Wikipedia-Eintrag heißt. Denken umfasst danach einen „zielgerichteten Fluss von Ideen und Assozia-
tionen, der zu einem realitätsorientierten Schluss führen kann". 


Eine Meinung zu haben ist zweifellos kein Zertifikat für qualifiziertes Denken, wenn die empirische 
Evidenz fehlt und die ‚immunisierende‘ Rationalität – auch nur partiell – negiert wird. Gesehenes und 
Gehörtes darf nicht bloß reflektorisch im Rückenmark umgeschaltet werden. 


Die Aktualität und der gesellschaftliche Stellenwert des verschränkten (zumindest verflochtenen) 
Themenkomplexes Information, Meinung, Denken, Wahrheit bedürfen in diesem Kreis keiner detail-
lierten Begründung oder gar der Exegese. Ambivalente Assoziationen stellen sich alltäglich ein. Na-
men, Funktionen und Institutionen müssen gar nicht explizit aufgeführt werden. Folgenschwere Fake 
News begegnen uns nicht nur im Internet, sondern auch im realen Alltag; und sie gehören leider zum 
favorisierten manipulativen Instrumentarium diverser Politiker.  


ABER: „Wahrhaftigkeit ist das Fundament des geistigen Lebens“, betont der deutsch-französische 
Arzt, evangelische Theologe, Organist, Philosoph und Pazifist Albert Schweitzer (1875–1965) und 
führt fort: „Durch seine Geringschätzung des Denkens hat unser Geschlecht den Sinn für Wahrhaf-
tigkeit und mit ihm auch den für Wahrheit verloren. Darum ist ihm nur dadurch zu helfen, daß man es 
wieder auf den Weg des Denkens bringt. Es wird unbegreiflich bleiben, dass unser durch Errungen-
schaften des Wissens und Könnens so groß gewordenes Geschlecht so herunterkommen konnte, auf 
das Denken zu verzichten.“ (Schweitzer 2013.) 


Lothar Kolditz hat beständig den kollegialen Meinungsaustausch gepflegt und die wissenschaftli-
che Diskussion gesucht, beides engagiert, konsistent und argumentativ ausgewogen geführt. Diese 
Erfahrung gewann nicht nur ich beispielsweise im Zusammenhang mit der auf unserer Website mit 
einem Sitzungsbericht dokumentierten Diskussion zu seinem Plenarvortrag Deterministisches Chaos 
und Gesellschaft. 


Unlängst las ich in Leibniz-Online den Beitrag unseres Präsidenten Rainer E. Zimmermann: „Sys-
tem, Materie, Information. Probleme der Grundlegung ihrer Begriffe“. Aus dieser zusammenfassen-
den Darstellung folgen einige orientierende Zitate: „Mithin verweist diese Abbildungstechnik (die sich 
im formalen Graphismus ausdrückt), immer auch auf eine sprachliche Verfassung von Theorien und 
Modellen. Daher sind die Begriffe System, Struktur, Emergenz, Komplexität, aber auch: Raum, Zeit, 
Energie, Masse, Entropie, strukturepistemologischer, nicht ontologischer Natur. Die Konsequenz ist 
eine implizite Selbstreferenz von Systemen (die ihrerseits bedingt ist durch die Selbstreferenz der 
Agenten, welche das Netzwerk als dynamischen Kern des Systems bilden): Es geht also vor allem um 
Systeme, die ihre Umwelt beobachten, in welcher sie selbst implizit sind.“ (Zimmermann 2018, S. 2.) 
Und er schreibt zu den Aspekten seiner Definitionen: „Unser Ausgangspunkt ist die von mir selbst 
2015 vorgeschlagene Definition eines Systems: „Wir nennen System ein Netzwerk wechselwirkender 
Agenten, die einen Raum mit einem wohldefinierten Rand produzieren, welcher offen ist im Sinne der 
Thermodynamik.“ „Zudem wird die Gültigkeit der Thermodynamik als fundamental vorausgesetzt. Sie 
umfasst auch jenen Satz, den Stuart Kauffman gewöhnlich als den ‚4. Hauptsatz der Thermodynamik‘ 
bezeichnet: Systeme maximieren die Erforschung des angrenzend Möglichen (adjacent possible) und 
damit ihre Komplexität.“ (Zitate in Zimmermann 2018.) 


1. Agenten sind selbst Systeme. Alles beginnt mit elementaren Fundamentalagenten, und die Evo-
lution (der beobachtbaren Welt) versteht sich dann als eine fortwährende Superposition der Funda-
mentalagenten zu immer komplexeren Agenten bzw. Systemen.  
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2. Agentenaktivitäten werden durch physikalische Arbeit ausgedrückt. Damit bestimmen wir das 
universelle Substrat der beobachtbaren Welt (philosophisch entspricht das der ursprünglichen Ur-
stoff-Konzeption). Wir drücken dieses Substrat nämlich durch zwei Komponenten aus, die wir als 
Komposita Energie-Masse und Entropie-Struktur bezeichnen. 


Die Erkenntnisse sowie das Gefüge (oder Netzwerk) von Termini, das beide Kollegen ausnehmend 
anregend erörtern, sind erwiesenermaßen nicht nur wissenschaftlich exponiert. 


Freilich stellt die begriffsphilosophische Qualität der zu einem Zeitpunkt effektiv verwendbaren 
konnotativen Begriffsdefinitionen, insbesondere die Ausformungen des Erklärungsgehaltes, einen 
bedeutenden und aussagestarken Indikator des evolvierenden Erkenntnisstandes dar und dokumen-
tiert auf diese Weise obendrein vordringlich zu beseitigende Defizite.  


Läge es nicht in unser aller Interesse (unserer selbstverpflichteten Aufmerksamkeit) dazu – wie 
bei der Energiewende 2.0 bewährt – auf den unterschiedlichen Perspektiven der beiden Akteure 
basierend eine weiterführende Disputatio (oder Vergleichbares) zu organisieren? Vorschläge sind 
willkommen. Die Frage richtet sich primär an den Jubilar, den Präsidenten und die beiden Klassen. 


Lieber Lothar, dir sei die – unter den obwaltenden Bedingungen – bestmögliche Gesundheit, eine 
noch lange währende erfüllende Teilhabe und die anregende aktive Teilnahme am wissenschaftli-
chen und gesellschaftlichen Leben gewünscht. Wir rechnen mit dir und deinen Ideen. 


 


 
Literatur: 


Kolditz, L. (2017): Entropie, Information und Energie, Feldwirkung und Verschränkung, in: Leibniz-Online, 
Nr. 27/2017. 


Kolditz, L. (2016): Entropie, Selbstorganisation und Information, der Energieaustausch, in: Leibniz-Online, 
Nr. 23/2016. 


Kolditz, L. (2013): Gedankenübertragung und physikalische Verschränkung, in: Leibniz-Online, Nr. 15/2013. 


Kolditz, L. (2010): Kollektivität und Emergenz – die Weltformel: In: Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät der 
Wissenschaften, 105 (2010), S. 91–106. 


Kolditz, L. (2011): Deterministisches Chaos und Gesellschaft, in: Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät der Wis-
senschaften, 110 (2011). S. 107–122. 


Laitko, H. (2012): Fachrichtung Chemie nach 1945, in: Die Geschichte der Universität Unter den Linden 1810-
2010, hrsg. von Tenorth, H.-E., Selbstbehauptung einer Vision, Bd. 6, Berlin 2012, S. 631–640. 


Linke, D. (2011): Lothar Kolditz zu seinem 80. Geburtstag am 30. September 2009, in: Sitzungsberichte der 
Leibniz-Sozietät der Wissenschaften, 111 (2011), S. 81–92. 


Schweitzer, A. (1971): Gesammelte Werke in 5. Bd., hrsg. von R. Grabs, Berlin 1971, Bd. I, S. 233. 


Steenbeck, M. (1978): Die Verantwortung der Wissenschaftler im Atomzeitalter, in: Abrüstung Wissenschaft 
Verantwortung, hrsg. von Meißner, H. & Lohs, Kh., Berlin 1978, S. 77–105. 


Zimmermann, R. E. (2018): System, Materie, Information. Probleme der Grundlegung ihrer Begriffe, in: Leibniz-
Online, Nr.32/2018. 


 


 


E-Mail des Verfassers: fleischer-privat@gmx.de  



https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-nr-27-2017/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-nr-27-2017/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

https://leibnizsozietaet.de/internetzeitschrift-leibniz-online-jahrgang-2013-nr-15/

mailto:fleischer-privat@gmx.de






Leibniz Online, Nr. 38 (2019) 


Zeitschrift der Leibniz-Sozietät e. V. 
ISSN 1863-3285 
 


 


 


Adalbert Feltz 


Erinnerungen an kreatives Schaffen im Arbeitskreis Lothar Kolditz vor gut 
60 Jahren und an sein Fortwirken 


Vortrag am 26. September 2019 anlässlich des 90. Geburtstages von Lothar Kolditz 


Veröffentlicht: 6. Dezember 2019 


Meine Damen und Herren, 


nicht ohne innere Bewegung nehme ich die mir angetragene Ehre wahr, anlässlich des heutigen Kollo-
quiums zum 90. Geburtstag von Prof. Dr. Lothar Kolditz hier im Vortragssaal der Leibniz-Sozietät zu 
sprechen. Da kommen Erinnerungen auf. 


Lieber Lothar, es sind Erinnerungen an eine mehr als 60 Jahre zurückliegende Zeit, in der wir 1956 
als deine wohl ersten Diplomanden teilhaben konnten an jenem wunderbaren Abenteuer: Wir durften 
nach deinen Ideen an deiner Seite neue anorganische Verbindungen mit ungewöhnlichen Eigenschaf-
ten herstellen, und das war eine kreative Erfahrung, die das eigene Berufsverständnis ein Leben lang 
geprägt hat. 


 


Abb. 1: Die ersten Diplomanden aus der Schule von Lothar Kolditz. 


Wir (Abb.1), das waren Dieter Sarrach − er war wohl der erste, der im Sommer 1956 bei dir an-


klopfte, dann waren es Walter Röhnsch − später langjähriger stellvertretender Direktor im Amt für 


Atomsicherheit und Strahlenschutz der DDR − und ich, danach wohl Werner Schmidt, und bis zum 
Jahresende auch Dieter Hass. Er studierte schneller, schloss wie du Jahre zuvor bereits nach 4 Jahren 
das Studium ab. Er avancierte Jahrzehnte später zum vorletzten Rektor der Humboldt-Universität zu 
DDR-Zeiten. 


Beim Anblick dieser Bilder empfindet man schmerzhaft, wie rasch Lebenszeit dahingeht. Dabei 
rückt mir ins Bewusstsein, wie groß das Privileg ist, heute hier zu sein. Und so möchte ich mit großem 
Respekt und voller Dankbarkeit auch im Namen derer aus dieser Anfangsrunde sprechen, denen es 
versagt ist, an der heutigen Begegnung mit dir teilzunehmen. 
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Da gab es im hinteren Trakt in der 2. Etage des Institutsgebäudes in der Hessischen Straße in einem 


zum Teil wohl noch aus der Emil-Fischer-Zeit ausgestatteten Labor − mit schwarzem Hartlack präpa-


rierte Holztische, Eichenholz-gefalzte Ausgussbecken, etc. − einen charismatischen Dr. Kolditz, der die 
mehr als ein halbes Jahrhundert seit den Zeiten Moissans brachliegende Chemie Fluor enthaltender 
Verbindungen von Elementen der V. Hauptgruppe aufgriff. Der Bezug war wohl durch die Dissertation 
1954 über Polyphosphatoarsenate aus der Schule von Altmeister Erich Thilo gegeben, und die Erfah-
rung im Umgang mit hydrolyseempfindlichen Substanzen war bereits in der davor liegenden Phase der 
Diplomarbeit beim Umgang mit flüssigem SO3 erworben worden. Wer in der Lage ist, trimeres SO3 
flüssig zu handhaben, der vermag in der Tat, wasserfrei zu arbeiten! 


Einleiten von Chlor in Arsentrifluorid, einem polaren Lösungsmittel (LM), hatte Lothar Kolditz 1955 
[1] zur Ionen-Verbindung [AsCl4]+[AsF6]- geführt, deren Struktur durch Leitfähigkeitsmessung in pola-
ren LM und die überraschend hohe Stabilität des [AsF6]--Anions bei der analytischen Aufarbeitung che-
misch bewiesen und später durch Röntgenstrukturanalyse bestätigt wurde. 


 


Abb. 2: Zusammenstellung einiger Schlüssel-Arbeiten zur Bindungsisomerie. 


Die unpolare molekulare Version mit gleichem Atomzahlverhältnis AsF3Cl2 wurde als Zwischenstufe 
angenommen, und erst ein Jahrzehnt später ist AsF3Cl2 als Tieftemperatur-Verbindung hergestellt und 
beschrieben worden [2]. Diese unpolare Form wandelt sich beim Stehenlassen langsam spontan, in 
polaren LM rasch, in die Ionenform um. 


Damit war ein augenfälliger Zusammenhang zum Phosphorpentachlorid gegeben: PCl5 hat im fes-
ten Zustand die Struktur [PCl4]+[PCl6]-, liegt in unpolaren LM wie CCl4 kovalent als PCl5 mit trigonal-
bipyramidaler Struktur vor, und bei der Abscheidung aus dem Gaszustand an einer tiefgekühlten Wand 
erhält man einen Festkörper aus PCl5-Molekülen, der sich bei Temperaturerhöhung in die Ionenform 
umwandelt [3]. 


Der Bezug zum [AsCl4]+[AsF6]- ist offensichtlich, und da war es naheliegend, den Schritt zum 
[PCl4]+[PF6]- zu erkunden, denn hier war das kovalente Pendant PCl2F3 als gasförmige Verbindung (Kpkt. 
+8°C) bereits seit Jahrzehnten bekannt. Und das gelang Lothar Kolditz 1956 durch Halogenaustausch 
am [PCl6]--Anion durch Umsetzung von [PCl4]+[PCl6]-, gelöst in AsCl3, mit AsF3 [4]. 


Mit diesen Befunden machte Lothar Kolditz auf eine Strukturmannigfaltigkeit von allgemeinerer 
Bedeutung aufmerksam: Verbindungen gleicher Bruttozusammensetzung, gleichem Stöchiometriever-
hältnis der atomaren Bestandteile, können unpolar in Gestalt isolierter Moleküle oder polar in einem 
Ionengitter auftreten – eine Bindungsisomerie zwischen so fundamentalen Grundtypen chemischer 
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Bindung wie Kovalenz und Ionenbeziehung. Bei ersterer dominiert quantenmechanische Aus-
tauschwechselwirkung in kovalenten Bindungen, bei letzterer kommt in einem Ionengitter Coulomb-
Wechselwirkung dazu. 


Von drei weiteren 1956 von L. Kolditz eingereichten Publikationen sind in Abb. 2 zwei weitere skiz-
ziert: 


 Die thermische Zersetzung von [PCl4]+[PF6]- in AsCl3 [5] führt unter Eliminierung von PF5 neben 
weiteren Abbauprodukten zu einer unterhalb 67°C kondensierbaren, gasförmigen Verbindung. Die 
Flüssigkeit wird bei -63°C fest und erweist sich als PCl4F mit kovalenter trigonal-bipyramidaler Mole-
külstruktur und dem F-Atom in lateraler Position. Beim Stehenlassen der Flüssigkeit erfolgt Umwand-
lung in die polare Form [PCl4]+F-, die unter Druck einen Schmelzpunkt von 177°C aufweist. 


Es ist von Kolditz und Mitarbeiter [6] 1968 auch die Umwandlung von PCl3F2 in [PCl4]+[PCl2F4]- be-
schrieben worden, und H. Roesky [7] hat in diesem Zusammenhang 2012 die Vermutung geäußert, 
[PCl4]+F- könnte die Konstitution [PCl4]+[PCl4F2]- haben. Dem widerspricht die seinerzeit von L. Kolditz 
durchgeführte kryoskopische Molmassebestimmung in Eisessig. Eine Röntgenkristallstrukturanalyse 
steht von dieser Verbindung bisher offenbar aus. 


 Beim SbCl4F liegen die Verhältnisse bereits etwas anders: Die Verbindung liegt nach Leitfähigkeits-
messungen und kryoskopischer Molmassebestimmung in AsF3 in Gestalt von SbCl4+- und F--Ionen dis-
soziiert vor [8], im festen Zustand nach einer später durchgeführten Kristallstrukturbestimmung tetra-
mer mit Fluor-Brückenbindungen [9] und im geschmolzenen Zustand oberhalb 83°C als kovalent ge-
bundenes SbCl4F-Molekül mit zwischenmolekularer Aggregation.  


Das war der Vorlauf, den unser Jubilar mit 27 Jahren, unterstützt von einer Chemielaborantin, in 
ca. 2 Jahren nach seiner Promotion 1954 geschaffen hatte, als wir 1956 in sein Labor eintraten, und 
von dieser Basis aus starteten wir, das Konzept der Bindungsisomerie unter seiner Anleitung weiter zu 
verifizieren: Darin lag nach 8 Semestern Studium durchaus eine Herausforderung: Wir hantierten mit  


 Arsentrichlorid im Literkolben, trennten Letzteres als schwere Flüssigkeit aus der bei 0°C mit HCl 
gesättigten Lösung von As2O3 in Salzsäure im Scheidetrichter ab, und da musste das Küken wohl gut 
eingeschliffen sein. Dichtung erfolgte mit einer Paste, die aus einer Talk/H3PO4-Mischung nach thermi-
scher Behandlung in einer Pt-legierten Goldschale erhalten wurde. 


 Ebenso erforderte das die Haut ätzende AsF3 umsichtiges Arbeiten. Der Vertrauensvorschuss war 
bedeutend, und so wurde Eigenverantwortung täglich trainiert. 


 Unvergessen ist auch, wie unser Chef uns vormachte, wie man derartig hydrolyseempfindliche 
Substanzen in ein 0,5 mm dickes Markröhrchen für die Debye-Scherrer-Aufnahme hineinbugsiert. 


  


Abb. 3: Stimmungsvolle Weihnachtsfeier 1956 im Kolditz-Labor. 
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Zur Weihnachtsfeier 1956 (Abb. 3) wurden wir ermuntert, eine angebotene Zigarre zu rauchen. Wer 
bei Dr. Kolditz Diplomchemiker werden wollte, sollte auch gelernt haben, Zigarre zu rauchen. 


Natürlich wurden im Labor auch die politischen Tagesereignisse jener Tage diskutiert: 


 Wir studierten im vom Krieg noch weithin gezeichneten Berlin: Der Indochina-Krieg Frankreichs 
ging 1955/56 gerade in den weitere 20 Jahre dauernden Vietnamkrieg über. Im Oktober 1956 bom-
bardierten Frankreich/England im Bund mit Israel in echter Kolonialmanier Alexandria und Port Said 
als Reaktion auf die Verstaatlichung des Suezkanals durch G. A. Nasser. 


 Ebenso fand im Oktober 1956 eine Revolte in Ungarn statt. Damals wurde eine Revision der im 
Ergebnis des Zweiten Weltkrieges entstandenen Kräftekonstellation in Europa noch nicht hingenom-
men. 


 Wir waren mit der DDR-Politik, ihrem konsequenten Antifaschismus stark identifiziert – und das 
nicht nur, weil jeder von uns Mittellosen, mit einem staatlichen Stipendium ausgestattet, ohne jemals 
einen Nebenjob nötig zu haben, nur 10 Jahre nach dem Krieg sorglos studieren konnte. Der Adenauer-
Staat mit Globke als Kanzleramtsminister, seinem von nationalsozialistisch belasteten Beamten durch-
setzten Verwaltungsapparat – 1956 wurden 26.000 nach 1945 entlassene Richter und Staatsanwälte 
wieder eingestellt (Albert Norden) – das festigte unsere Überzeugung, dem besseren deutschen Staat 
anzugehören und für ihn zu arbeiten. Mir ist auch nicht bekannt, dass in der von mir überschaubaren 
Zeit aus dem Arbeitsbereich um Dr. Kolditz jemand die Seite gewechselt hätte.  


Die Habilitation von Dr. Kolditz fand im Frühjahr 1957 statt. Ich habe noch vor Augen, wie wir un-
seren Chef nach dem Rigorosum respektvoll empfingen, und im Sommer 1957 trugen wir mit den Er-
gebnissen unserer gemeinsamen Arbeit im Block zum Gelingen der Chemiedozententagung der Che-
mischen Gesellschaft der DDR in Rostock bei. Die Ergebnisse unserer Diplomarbeiten wurden in der 
„Zeitschrift für anorganische und allgemeine Chemie“ 1957 bzw. 1958 veröffentlicht [10, 11, 12, 13]. 


Das Wechselspiel „unpolar – polar“, die Bindungsisomerie „Kovalenz-Ionenbeziehung“ hat uns in 
Jena Jahrzehnte später bei unseren festkörperchemischen Arbeiten über halbleitende Gläser erneut 
beschäftigt und geholfen, die vor allem von Festkörperphysikern geprägte Sicht auf typische Defekt-
zentren, die in derartigen Systemen auftreten, strukturchemisch zu deuten und dadurch besser zu ver-
stehen. Der Schlüssel lag in einer etwas erweiterten Sicht auf die Kovalenz-Ionenbindung-Isomerie, die 
in Abb. 4 am Beispiel von PCl5 verdeutlicht wird:  


Abb. 4: Triebkraft der Umwandlung von der unpolaren in die polare Zustandsform. 


Der spontane Übergang vom PCl5 zum [PCl4]+[PCl6]- geht offensichtlich mit einer Aufspaltung der 
Anzahl kovalenter Bindungen einher, aus 2 x 5 = 10 Bindungen werden 4 + 6, das heißt die Anzahl bleibt 
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gleich, und außerdem kommt eine Ladungstrennung zustande, was ganz sicher ein energieaufwendi-
ger Vorgang ist, da Arbeit gegen die Coulomb-Attraktion verrichtet werden muss. 


* Geht man von der gegebenen Existenz von [PCl6]--Ionen aus, dann ist die Abspaltung von Cl- wohl 
als ein Energie verbrauchender Schritt einzustufen, die freie Enthalpie daher positiv und das Gleichge-
wicht sollte auf der linken Seite liegen. 


* Die Abspaltung eines zweiten Cl--Ions ist zusätzlich mit einer Ladungstrennung verbunden und 


daher der Energieaufwand sicher noch wesentlich größer, demzufolge G2 > G1. 
* Die Subtraktion Gl.(2) – (1) ergibt eine Gleichgewichtsbeziehung zwischen unpolar – polar, und da 


G2 > G1 gilt, ist die Differenz positiv und das Gleichgewicht daher auf der linken Seite zu erwarten, 
d.h. die kovalente unpolare Form sollte stabiler sein als die polare Version. 


Es muss also eine zusätzliche, Energie liefernde Wechselwirkung geben, die die festgestellte spon-
tane Umwandlung von der unpolaren Form in die ionogene Form herbeiführt. Dafür kommt ggf. die 
Madelung-Energie im Ionengitter infrage und vermutlich ebenso die günstigere Austauschwechsel-
wirkung der sp3-Orbitale im tetraedrischen [PCl4]+-Kation und günstigere Überlappung der d2sp3-Funk-
tionen im [PCl6]--Anion mit je einem Orbital der Chlorid--Liganden gegenüber zweimal sp3d-Hybridisie-
rung im trigonal-bipyramidal konfigurierten unpolaren Molekül. 


Einem derartigen Splitting kovalenter Bindungen begegnet man auch bei zahlreichen anderen Ver-
bindungen im kondensierten Zustand, z. B. bereits in der allseits bekannten Autoprotolyse des Wassers 
(Abb. 5): Aus 2 x 2 O-H-Bindungen in der kovalenten Form von 2 H2O werden 3 + 1 in der polaren 
Version. Hier sprechen wir nicht von Bindungsisomerie. Es handelt sich um Eigenfehlordnung einer 
definierten Verbindung im kondensierten Zustand – „Intrinsic disorder“. 


   


Abb. 5: Paarweise polare Defektzentren in Wasser und einer SiO2-Schmelze bzw. Glas. 


Die erste Protolyse-Stufe von H3O+-Ionen ist im Gleichgewicht energetisch wesentlich günstiger re-


alisiert als die zweite, demgemäß G2 > G1 und (G2-G1) daher positiv. Folgerichtig liegt das Gleich-
gewicht fast völlig auf der Seite des undissoziierten Wassers, der kovalenten Form. Immerhin liegen 
im Wasser bei einem pH-Wert von 7 und bei 25°C, 6 x 1013 geladene Defektzentren/cm3 vor. 


Völlig analog verhält sich, wie in Abb. 5 gezeigt, die im Kieselglas anzutreffende Eigenfehlordnung. 
Das starre dreidimensionale Netzwerk miteinander verbundener SiO4/2-Tetraeder mit ca. 50% Ionen-
bindungsanteil in der Si–O-Bindung bricht bei erhöhter Temperatur zunehmend auf: Aus den ohnehin 
polarisierten Si-O-Bindungen entstehen bei zunehmender Elongation thermischer Schwingungen aus 
je 2 x 2-bindigem Brückensauerstoff – also 4 Bindungen – einmal einfach positiv geladener 3-bindiger 
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Sauerstoff und einfach negativ geladener terminaler 1-bindiger Sauerstoff. Bei der Transformations-
temperatur des Kieselglases von ca. 1200 °C startet das viskose Fließen im Zeitfenster normaler Be-
obachtungsdauer und läuft kinetisch so ab, dass die bei heterolytischer Spaltung der Si-O-Brückenbin-
dung entstehende Koordinationslücke am Si sich ein freies Elektronenpaar an einer benachbarten Sau-
erstoffbrücke greift. Und beim Abkühlen friert die auf solche Weise bei 1200 °C vorliegende, hohe 
Konzentration geladener Defektzentren ein: Nachweisbar sind das ca. 3 x 1019 /cm3 – etwa jedes 1000. 
SiO4/2 –Tetraeder unterliegt also im Kieselglas einer solchen „intrinsic disorder“. 


Ersetzt man den Sauerstoff durch seine Homologen Schwefel, Selen oder Tellur, gelangt man zu 
halbleitenden Gläsern, den Chalkogenidgläsern [14], und auch Selen selbst bildet ein Glas (Abb.6). 


Im Mittelpunkt der Halbleiterwerkstoffe stehen Ge und Si sowie die „III/V“- und „II/VI“-Halbleiter.  


 


Abb. 6: Bevorzugung paarweise geladener Defektzentren im glasartigen Selen gegenüber neutralen Defekt-
zentren (dangling bonds) mit ungepaarten Elektronen. 


In Abb. 6 ist in einer Schicht in (111)-Richtung der Struktur von Si gezeigt, dass selbst im hochreinen 
Si nicht sämtliche Valenzelektronen in die Ausbildung kovalenter Bindungen einbezogen sein müssen. 
Fehlt ein Si-Atom im Gitter, bleiben Punktdefekte aufgebrochener Bindungen übrig. Im nichtkristalli-
nen Si, z. B. amorphen Aufdampfschichten, ist die Dichte derartiger Fehlstellen stark erhöht. 1019-1020 
dangling bonds/cm3, das sind ungepaarte Elektronen infolge homolytisch gespaltener Bindungen; 
diese lassen sich mittels Elektronen-paramagnetischer Resonanzmessung (EPR) nachweisen und mes-
sen. Folgerichtig gehen die delokalisierten Zustände im Valenz- und Leitfähigkeitsband im a-Si an den 
Rändern in lokalisierte Zustände über. 


Bei den Halbleitern auf der Basis der Chalkogenide und Chalkogenid-Gläser, z. B. bei Selen, ergab 
sich in Bezug auf die Defektzentren zunächst überraschend ein völlig anderer Befund: 


Verbindungen, in denen nicht sämtliche Valenzelektronen in kovalente Bindungen einbezogen sind, 
enthalten keine in der EPR-Messung nachweisbaren ungepaarten Elektronen. Dazu gehören typische 
Gläser, wie das Beispiel der Brückensauerstoffatome des Kieselglases in Abb. 5 zeigt, und gleiches gilt 
auch für glasartiges Selen. In derartigen Systemen sind paarweise positiv und negativ geladene Defekt-
zentren bevorzugt: 1018/cm3 sind es im glasartigen Selen – und das, obwohl doch auch hier ebenso wie 
im Si unpolare kovalente Bindungen vorliegen. Die Frage lautet: 


Wodurch ist die heterolytische Bindungsspaltung mit Ladungstrennung entgegen der Coulomb-At-
traktion beim Selen gegenüber einer homolytischen Bindungsspaltung wie beim Silicium bevorzugt? 
-  Wendet man wiederum das bereits gezeigte Schema an, indem vom negativ geladenen terminalen 


Se-Atom die Abspaltung eines Elektrons vorgenommen wird. Das ist mit einem Energieaufwand G1 
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verbunden, und die zweite Ionisierungsstufe verlangt, weil gekoppelt mit Ladungstrennung, zwei-


fellos einen höheren Energiebetrag G2.  
-  Subtraktion der Gleichungen liefert den Zusammenhang zwischen homolytischer und heterolyti-


scher Bindungsspaltung, im letzteren Fall gekoppelt mit der Ausbildung von positiv und negativ ge-
ladenen Defektzentren infolge Elektronenpaarbildung.  


-  Da G2 > G1, sollte das Gleichgewicht zugunsten einer hohen Spinkonzentration auf der linken 
Seite liegen. 
Entscheidend ist, dass die Elektronenpaar-Lücke am positiv geladenen terminalen Se-Atom die Um-


gebung polarisiert, sich ein nichtbindendes Elektronenpaar aus der Nachbarschaft greift und mit der 
freiwerdenden Polarisationsenergie ein Energiegewinn zustande kommt, der die freie Enthalpie insge-
samt negativ werden lässt, so dass die Bildung der geladenen Defektzentren gegenüber einer homoly-
tischen Bindungsspaltung mit ungepaarten Elektronen energetisch bevorzugt ist.  


Abb. 6 verdeutlicht, wie wiederum aus 2 x 2 = 4 kovalenten Se-Se-Bindungen 3-bindiges und 1-
bindiges terminales Selen hervorgehen. Es kommt infolge freiwerdender Polarisationsenergie, d.h. 
durch Ausbildung einer zusätzlichen Bindung bzw. Bildung dreibindigen Selens, eine Bevorzugung po-
sitiv und negativ geladener Defektzentren zustande: Wie in den Beispielen der Bindungsisomerie ist 
dadurch die Ausbildung paarweise positiv und negativ geladener Bindungszustände gegenüber einem 
unpolaren Zustand − in diesem Fall handelt es sich um infolge homolytischer Bindungsspaltung ent-
standene unpolare „dangling bonds“ − bevorzugt.  


Lieber Lothar, meine Ausführungen sollten zeigen, wie sehr mich jene Erfahrungen aus der eigenen 
Anfangszeit, die unter deiner Anleitung erfolgte, ein Leben lang begleitet haben, sowohl was den Ar-
beitsstil, wie man eine Problemstellung in der Forschung angeht und kreativ löst, als auch, was den 
Inhalt jener Bindungsisomerie-Fragestellung betrifft. Dafür möchte ich dir an dieser Stelle von ganzem 
Herzen Dank sagen. Ebenso gilt mein Dank dem Gedankenaustausch mit dir, den es vor allem in den 
letzten drei Jahrzehnten zu ganz verschiedenen Themen in Wissenschaft und Gesellschaft gab. 


Ich danke Herrn Prof. Dr. Linke für die Durchsicht und Hinweise zur Fehlerkorrektur im Manuskript. 
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Sehr geehrte Damen und Herren,  
es ist schon eine besondere und bewegende Situation, wenn man heute auf 14 Jahre gemeinsame 
Arbeit zurückschaut und das mit dem Abstand von fast 30 Jahren! 


Umso schöner ist es, dass diese Rückschau nicht nur ein Erinnern an das damals Erlebte ist, sondern 
dass auch darüber berichtet werden kann, wie die damals vom Jubilar initiierten wissenschaftlichen 
Arbeiten bis heute fortwirken und nichts von ihrer Bedeutung verloren haben. Aber es sind eben nicht 
nur die harten wissenschaftlichen Fakten, die wir als seine Schüler mitgenommen haben, sondern im 
besonderen Maße auch die Art des gegenseitigen Umgangs in der Arbeitsgruppe, und die Team-bil-
denden Maßnahmen, die heute gern als weiche Faktoren bezeichnet werden und schon gelebt wur-
den, bevor es diese Bezeichnungen überhaupt gab (Abb. 1). 
 


 


Abb. 1: Arbeitsgruppe Kolditz an der HU Berlin im Jahr 1978. 
 


Respektvoller Umgang miteinander, das unaufgeregte Zuweisen von Aufgaben je nach Vermögen 
und Leistungsfähigkeit und ganz besonders auch das Einräumen der Möglichkeit, sich frei zu entfalten, 
sich selbst auszuprobieren und mit großem Freiraum gestalten zu können – all dies hat uns der Jubilar 
vorgelebt. 


Beispielhaft sei da nur verwiesen auf die guten Beziehungen zu den Feinmechanikern, Glasbläsern 
und Gerätebauern, damals wie heute ein ganz entscheidendes Erfolgsrezept für experimentell arbei-
tende Naturwissenschaftler. 


Ein wichtiger Meilenstein war auch die Etablierung von Weiterbildungen und Vortragsreihen in 
Steinförde bei Fürstenberg (Havel). Unter den Anorganikern ein Synonym für wissenschaftlichen Aus-
tausch in Klausur, fernab vom Tagesgeschäft und in nahezu unberührter Natur, war Steinförde für den 
Arbeitskreis Kolditz immer noch mehr. Als sich in der Gruppe eine merkbare Unruhe auszubreiten be-
gann, ausgelöst durch zusätzliche Spendenaufrufe, beruhigte der Weidmann Kolditz die Situation 
durch den Aufruf zu einem gemeinnützigen Waldeinsatz. Diesem ersten Einsatz zum Freiräumen des 
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Unterholzes von Geäst und Gestrüpp folgten bald die nächsten Wochenendeinsätze im Steinförder 
Forst, sie wurden zu einer langjährigen Tradition. Sicher war eine beispiellose Pflanzaktion der Höhe-
punkt: 24.000 Traubeneichen wurden an einem Wochenende gesetzt. Das Resultat dieses Einsatzes 
wächst noch immer heran. Wir konnten den Eichenwald bei einem Besuch bewundern (Abb. 2). 
 


 


Abb. 2: Die Traubeneichen nach ca. 25 Jahren. 
 


Die bei diesen Einsätzen geknüpften und vertieften freundschaftlichen Bande im Arbeitskreis hiel-
ten über Jahre und Jahrzehnte und so manches gemeinsame Projekt hatte seine Wurzeln in der guten 
zwischenmenschlichen Chemie, dessen Katalysator der Jubilar war. 


Schon in der Schaffensperiode an der Humboldt Universität 
war ein Charakteristikum Kolditzscher Forschungsarbeit zu er-
kennen, das dann im ZIAC eine noch stärkere Ausprägung fand: 
Die Beschäftigung mit den wissenschaftlichen Grundlagen von 
industriellen Prozessen, Aufklärung von Problemen mit und 
Aufzeigen von Möglichkeiten für neue Produkte. 


Dazu zählen die Arbeiten rund um die perfluorierten Verbin-
dungen, deren Nutzung als Sauerstoffträger in Blutersatzstof-
fen in Berlin Adlershof intensiv erforscht wurde. Schlüsseler-
kenntnis für die medizinische Nutzung dieser Stoffklasse war, 
dass nur ultra-hochgereinigte Verbindungen eine gefahrlose 
Anwendung ermöglichen. Solange herstellungsbedingte reak-
tive Verunreinigungen in den Produkten enthalten waren, wirk-
ten diese zelltoxisch und zogen unerwünschte Nebenreaktio-
nen nach sich. Diese Erfahrung wurde nahezu zeitgleich auch 
von russischen, französischen und amerikanischen Arbeitsgrup-
pen gemacht. 


Das besondere Verdienst der Adlershofer-Gruppe war je-
doch, gemeinsam mit den russischen Partnern in diesem Pro-
jekt daraus eine praktikable und reproduzierbare Testprozedur 
zu gestalten (Abb. 3) [1,2]. 


Das entscheidende Qualitätskriterium für Perfluorcarbone 
ist, dass diese tatsächlich in voll fluorierter Form vorliegen 


müssen. Erst dann erreichen die synthetisierten Produkte ihre außergewöhnlichen Eigenschaften. Er-
folgt die Fluorierung nicht vollständig, bleiben restliche Wasserstoffatome im Molekül übrig, die ent-


Abb. 3: Zusammenfassung der 
Adlershofer Forschungsergeb-
nisse zu den Perfluorcarbonen 
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stehenden Verbindungen können unter alkalischen Bedingungen mit Nukleophilen reagieren unter Bil-
dung von HF und toxischen, fluorierten Nebenprodukten. In Abhängigkeit vom Zielprodukt und dem 
Syntheseweg kann eine Vielzahl von nicht vollständig fluorierten Verbindungen gebildet werden. 


Sind diese reaktiv, können sie toxische Nebenreaktionen verursachen. Der Schweregrad der toxi-
schen Wirkung kann extrem, die auslösende Konzentration äußerst gering sein (ppm-Bereich), was zu 
einer geringen Entdeckungswahrscheinlichkeit führt. 


Die Charakterisierung der Qualität der perfluorierten Verbindungen gelang durch eine zweistufige 
Analyse. In einem ersten Schritt werden unter harschen Reaktionsbedingungen reaktive Verbindungen 
umgesetzt. Die Idee dahinter: Alle Verbindungen, die unter diesen Bedingungen nicht reagieren wer-
den als „nicht-reaktiv“ eingeordnet und können bedingt durch ihre Reaktionsträgheit keine toxischen 
Reaktionen auslösen. Alle anderen Verbindungen sind reaktiv und somit unabhängig von ihrem indivi-
duellen toxischen Potential als latenter Risikofaktor einzustufen und in entsprechend darauf abge-
stimmten Hochreinigungsprozessen zu eliminieren. Der große Vorteil dieses ersten Analysenschrittes 
ist, dass ein Summenparameter für alle potenziell gefährlichen Verbindungen geschaffen werden 
konnte und als risikominimierende Maßnahme die vollständige Abtrennung dieser Verunreinigung als 
Zielvorgabe formuliert werden kann. 


Es galt deshalb in einer zweiten Stufe des Analysenverfahrens, einen substanzspezifischen Limit-
Test zu etablieren, wobei das Limit „frei von“ durch Unterschreiten der Nachweisgrenze für die Ge-
samtreaktion definiert werden kann. Aufbauend auf den Berliner Arbeiten wurde Anfang der 1990er 
Jahre durch Meinert dieses Qualitätskriterium von den Blutersatzstoffen auf die bei Augenoperationen 
verwendeten Perfluorcarbone übertragen [3]. 


Perfluorcarbone – insbesondere Perfluordekalin (PFD) und Perfluoroktan (PFO) – haben sich in der 
Augenheilkunde als sogenannte Endotamponaden durchgesetzt und sind in vitreo-retinalen Operatio-
nen heute nicht mehr wegzudenken. Diese Verbindungen helfen wie eine dritte Hand des Operateurs, 
nach der Entfernung des Glaskörpers die Retina wieder anzulegen. 


Die Pharmpur GmbH fertigt diese Endotamponaden nunmehr seit mehr als 25 Jahren. Ein Erfolgs-
faktor war die konsequente Nutzung des von Pharmpur aus den Adlershofer Arbeiten abgeleiteten „H-
Wertes“. 


Zwischen 2015 und 2017 kamen aber von dem Markt alarmierende Nachrichten, die zu einer gro-
ßen Verunsicherung führten. Trotz der kurzen Verweilzeit im Auge wurden verheerende Nebenwir-
kungen bis hin zur vollständigen Erblindung beim Einsatz von Perfluorcarbonen berichtet. Die Gruppe 
um Pastor konnte dies auf die zytotoxische Wirkung der betroffenen Chargen von verschiedenen Her-
stellern zurückführen [4]. Obwohl unsere Produkte davon in keiner Weise betroffen waren, haben wir 
uns diesem Problem angenommen und durch umfangreiche Untersuchungen das Verunreinigungspro-
fil der betroffenen Chargen aufgeklärt (Tabelle 1). Daraus wird auch ersichtlich, wie wichtig für die 
Produktsicherheit eine mehrstufige Hochreinigung ist, begleitet von sensitiven Inprozess-Kontrollen, 
wobei sowohl Reinigungsverfahren als auch Analytik auf das tatsächliche Verunreinigungsprofil anzu-
passen sind. 
 


Gruppe Bezeichnung Beispiele 


1 Reaktive unvollständig fluorierte Verbindungen 
und ihre Zersetzungsprodukte inklusive HF 


Fluorierte Verbindungen mit 
Restprotonen in der Kette 


2 Nicht reaktive unvollständig fluorierte Verbindun-
gen 


1H-PFO und Verbindungen des 
Typs RF-RH (Blockbildung) 


3 Oberflächenaktive Verbindungen 1H-PFO, Perfluoralkansäuren 
und ihre Derivate 


4 Nicht reaktive fluorierte Verbindungen Perfluorheptan, Perfluornonan 


5 Leachables  Dimethylbenzen und Isomere 


Tabelle 1: Verunreinigungsprofil toxischer PFO-Chargen. 
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Es blieb aber die Frage offen, warum in verschiedenen Testlabors das zytotoxische Potential der 
verunreinigten Chargen nicht entdeckt wurde. Von Shirasava und Pastor wurde die dafür angewandte 
Variante der Zytotoxizitätsbestimmung verantwortlich gemacht, nämlich die der sogenannten extrak-
tiven Methode. Sie fordern die ausschließliche Verwendung einer von ihnen patentierten Direktme-
thode (direkte Exposition der Zellen) [4, 5]. Die extraktive Methode wird allerdings von uns seit Jahren 
mit großem Erfolg verwendet und führte auch bei den nachgewiesenermaßen toxischen Chargen zu 
identischen Ergebnissen wie bei Verwendung der Direktexposition [6–8]. Es bleibt aber die Frage, wa-
rum andere Testlabors und auch die Gruppe um Pastor falsch-negative Werte erhielten. 


Um der Ursache dafür auf die Spur zu kommen führten wir einen Ringversuch durch. Eine der dabei 
zu klärenden Fragen fußte wieder auf den Erkenntnissen der Blutersatzstoffforschung und den von uns 
darauf aufbauenden Arbeiten zu perfluorcarbonhaltigen Gelen mit Schaumstruktur (Polyaphrongele) 
[9]. Um die Sauerstoff transportierende PFCL Komponente in Emulsionen in Blutersatzstoffen zu sta-
bilisieren oder aus PFCL und Wasser stabile Gele zu erzeugen, sind stark oberflächenmodifizierende 
Stoffe erforderlich. Gerade solche Substanzen bildeten eine Verunreinigungsgruppe in den betroffe-
nen, toxischen Chargen. Durch Bildung von Wasser in Öl oder Öl in Wasseremulsionen besteht die 
Gefahr der Maskierung von toxischen Verbindungen. Tatsächlich konnten wir bei der Extraktion der 
PFCL Chargen mit wässrigen Medien stabile Emulsionen beobachten und auch aus den Testlabors 
wurde von dadurch auftretenden Schwierigkeiten berichtet (Abb. 4). Entsprechende Handversuche 
bestätigten überdies, dass nach Zusatz von PFOA Derivaten in reinen PFO zusammen mit 1-HPFO die-
ses Verhalten simuliert werden konnte. Alle genannten Verbindungen wurden in den toxischen Char-
gen nachgewiesen. Die Literaturauswertung ergab außerdem, dass unterschiedliche Methoden der Vi-
talitätsbestimmung nach der Exposition der Testzellen in den einzelnen Testlabors Verwendung fan-
den. 


 
Abb. 4: Gefahr der Bildung von Makro-Emulsionen bei der Probenpräparation. 


 
Der Ringversuch sollte Aufschluss darüber geben, inwieweit diese beiden Faktoren für falsch-nega-


tive Ergebnisse verantwortlich waren. 
In Tabelle 2 ist das Testprogramm dargestellt. Die Verwendung von Maus-Fibroplasten als Zelllinie 


wurde dabei bewusst gewählt. Die Ergebnisse belegen, dass sich diese Standardzelllinie als ebenso 
sensitiv erweist, wie die mehrfach präferierten Zellen der Linie „ARPE19“, die einen engeren Bezug zu 
den retinalen Geweben bieten sollte [4]. 
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Lfd. 
Nr. 


Aufgabe Bemerkung zur Durchführung 


1 Bereitstellung von 9 Verbindungen pro Pa-
ckung mit unterschiedlichen toxischen Poten-
tial 


Verblindung nach einer Random Liste 


2 Versand von je 2 Test-Packungen an 4 akkredi-
tierte Testlabors, Durchführung der ersten 
Testserie 


Test der Zellwachstumshemmung der 
Proben der ersten Packung an L929 Zel-
len nach dem Standardverfahren der 
Labore (BCA und XTT Färbemethode)  


3 Hinterlegen der Ergebnisse beim Patentanwalt  


4 Training des Protokolls  Hinweis auf Besonderheiten der fluo-
rierten Verbindungen und ihrer Verun-
reinigungen 


5 Durchführung der zweiten Testserie Standardisiertes Protokoll, erneut BCA 
und XTT Färbung, Nutzung Zelllinie L929 


6 Sammeln aller Ergebnisse beim Patentanwalt Übergabe der Ergebnisse an den Statis-
tiker 


7 Statistische Auswertung Entblinden der Ergebnisse 


Tabelle 2: Testprogramm des Ringversuchs. 
 


Das Ergebnis des Ringversuches war überraschend deutlich. Beide von uns vermuteten Störfakto-
ren beeinträchtigen tatsächlich die Toxizitätsbestimmung. Durch Einhaltung eines strengen Präparati-
onsprotokolls mit Vermeidung der Bildung von Makro-emulsionen (dies ist sowohl bei direkter Expo-
sition oder bei Exposition der Zellen mit Extrakten auszuschließen) wird die Quote falsch-negativer 
Ergebnisse verringert. Ein noch größerer Einfluss besitzt aber die angewendete Methode der Vitalitäts-
bestimmung. Hier war die Färbemethode BCA oder MTT der entsprechenden XTT-Methode eindeutig 
überlegen. Wir führen das auf die Besonderheiten des vorliegenden Verunreinigungscocktails der Test-
muster zurück, da einzig bei der XTT-Methode Verunreinigungskomponenten bis zum Moment der 
Farbreaktion mitgeführt werden. Liegt nun im Testmuster eine stark oberflächenmodifizierende Sub-
stanz vor, kann diese die Farbreaktion im Gegensatz zur Referenz (ohne oberflächenmodifizierende 
Komponente) verstärken. Die dadurch überproportional erhöhte Farbausbeute spiegelt dann eine 
überhöhte Vitalitätsrate vor, was zu falsch positiven Ergebnissen führt. 


Da bisher in der Literatur aber immer nur die extraktive Methode mit der XTT Färbung mit der Di-
rektmethode unter Nutzung der MTT Färbung verglichen wurde, ist der dabei festgestellte Unterschied 
bei den erreichten Ergebnissen nicht auf die Methode der Probenvorbereitung (extraktiv versus direkt) 
sondern auf die genutzte Färbemethode zur Vitalitätsbestimmung zurückzuführen (Abb. 5a und 5b). 


Abb. 5: Ausgewählte Ergebnisse des Ringversuchs 


 
5a: Training hat positiven Effekt, Emulsionseffekte beim Extrahieren 


erklären Abweichungen aber nicht vollständig. 
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5b: Die XTT Methode kann nur die hochtoxischen Proben richtig identifizieren, die 


BCA Methode ermöglicht ebenso wie die MTT Methode auch die Charakterisierung 
mittlerer Toxizitäten. 


 
Die vorgestellten Beispiele sollen verdeutlichen, wie wichtig ein solides Wissen über die Produkte 


ist, die als Medizinprodukte in den Verkehr gebracht werden sollen. Ein Risikomanagement kann nur 
dann einen verlässlichen Rahmen bieten, wenn dieses auf dem Fundament naturwissenschaftlich ge-
sicherter Erkenntnisse begründet ist. 


In diesem Sinne danke ich zusammen mit meinem gesamten Team dem Jubilar nochmals für seine 
auf diesem Gebiet geleistete Pionierarbeit und Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit! 
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1 Einleitung 


Das Hawaiianische, das in den 1970er Jahren endgültig auszusterben drohte, dient inzwischen viel-
fach als Beispiel für die erfolgreiche Revitalisierung einer Sprache. Im vorliegenden Beitrag werden 
die Ziele und Maßnahmen der hawaiianischen Renaissance-Bewegung bezüglich der Wiederbelebung 
des Hawaiianischen, sowie die vorhandenen Ressourcen und Voraussetzungen vorgestellt. Die er-
reichten Ergebnisse werden kritisch betrachtet, und es wird die Frage aufgeworfen, welche Perspek-
tive das Hawaiianische angesichts der Einschätzung der UNESCO hat, dass seine „langfristige Zukunft 
unsicher“ bleibe. Schließlich wird der Frage nachgegangen, inwieweit der Fall des Hawaiianischen im 
Kontext mit Revitalisierungsbemühungen als Beispiel und/oder als Vorbild für andere Sprachen ge-
eignet ist. 


Um Missverständnisse zu vermeiden sei im Vorfeld noch darauf hingewiesen, dass mit dem Be-
griff „Revitalisierung“ im deutschen Sprachraum sowohl die Wiederbelebung ausgestorbener Spra-
chen als auch die Reanimation oder Neubelebung bzw. Erneuerung noch lebender, aber bedrohter 
Sprachen bezeichnet wird, während im englischen Sprachraum auf erstere mit dem Begriff revival, 
auf letztere dagegen mit dem Begriff revitalization Bezug genommen wird. Das wohl bekannteste 
Beispiel für die überaus erfolgreiche Revitalisierung einer Sprache im Sinne von revival ist das Hebräi-
sche, die moderne Staatssprache Israels. 


In diesem Kontext ist es auch von Interesse, in welchem Grade eine zu betrachtende Sprache in 
ihrer Existenz bedroht ist und wovon dies abhängig zu machen sei. Als praktikable Richtschnur zur 
Beantwortung dieser Frage dürfte sich die Einteilung erwiesen haben, welche im Atlas of the World's 
Languages in Danger (MOSELEY 2010: 11f.) der UNESCO enthalten ist. Dort finden sich folgende Grade 
von Vitalität: 


• sicher (safe) 


• stabil, aber bedroht (stable yet threatened) 


• potenziell gefährdet (vulnerable) 


• definitiv gefährdet (definitely endangered) 


• ernsthaft gefährdet (severely endangered) 


• in kritischem Zustand, „moribund“ (critically endangered) 


• ausgestorben (extinct) 
Das Hawaiianische hatte auf dieser Stufenleiter in den 1970er Jahren, und bis in die erste Hälfte 


der 1980er Jahre hinein, bereits einen kritischen Gefährdungszustand erreicht. Es hatte 1983 nur 
noch rund 2000 Sprecher, von welchen nur 50 unter 18 Jahre alt waren (NAKATA 2017:15). Dazu kam 
die kleine traditionell lebende Gemeinschaft auf der „verbotenen“ Insel Ni‘ihau. Heute kann die 
Sprache als nur noch potenziell gefährdet bezeichnet werden. Sie wurde erfolgreich revitalisiert, sie 
„funktioniert recht gut“, aber ihre „langfristige Zukunft bleibt unsicher“ (MOSELEY 2010:78). 


2 Historischer Überblick 


Bald nach Ankunft der ersten Europäer auf den Hawaii-Inseln zeigte sich spätestens seit Mitte des 19. 
Jahrhunderts eine Entwicklung, die als das hawaiianische Paradoxon bezeichnet werden könnte: Mit 
einer überaus erfolgreichen Verschriftung der Sprache ging deren rasanter Niedergang einher. Die 
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alten einheimischen Machteliten, allen voran der aliʻi-Adel und die heidnische Priesterschaft, zeigten 
eine höchst ambivalente und zugleich äußerst pragmatische Haltung zu ihrer überlieferten Sprache 
und Kultur. Offenbar sahen Teile des aliʻi-Adels die Christianisierung und Modernisierung der hawaii-
anischen Gesellschaft als Chance an, sich des alten kapu-Systems zu entledigen, welches beileibe 
nicht nur den einfachen Menschen, sondern durchaus auch den Angehörigen der Oberschicht, jahr-
hundertelang überaus enge und auf Dauer lästige Fesseln angelegt hatte. „E hiolo ana nā kapu akua - 
Die Tabus der Götter werden fallen.“ – so hatte KAPIHE, ein umstrittener Priester unter König 
KAMEHAMEHA I., früh prophezeiht. Und bereits 1819 speiste der als schwach beschriebene König KA-


MEHAMEHA II. auf Veranlassung seiner Stiefmutter KA‘AHUMANU, der Lieblingsfrau KAMEHAMEHAs I., 
seines verstorbenen Vaters, öffentlich im Beisein von Frauen (MÜCKLER 2010: 53) – ein eklatanter 
Bruch des alten kapu-Systems, und zugleich eine Bestätigung der Weissagung des KAPIHE. Der letzte 
Hohepriester des alten Kultus, Hewahewa, wurde überzeugter Anhänger des Christentums und zer-
störte eigenhändig mehr als 200 der alten Idole (Emerson 1918). 


Seit 1854 war im Königreich Englisch als Unterrichtssprache, zunächst noch neben Hawaiianisch, 
an staatlichen Schulen eingeführt worden. Seit 1859 gebührte der englischen Version offizieller Do-
kumente der gesetzliche Vorrang vor der hawaiianischen Version. Von da war es nur noch ein kleiner 
Schritt, der zu Beginn der 1870er Jahre dazu führte, dass Gesetze und Regierungsdokumente nur 
noch in englischer Sprache verfasst wurden und nur bei besonderem Bedarf im Nachhinein ins Ha-
waiianische übersetzt wurden (NAKATA 2017:18). 1888 wurden schließlich nur noch 15,7% der Schüler 
in hawaiianischsprachigen Schulen unterrichtet. 


Als erster offenkundiger Schritt in der Annexionspolitik interessierter Kreise der USA kann die ge-
waltsame Einführung der sogenannten Bayonet Constitution bezeichnet werden, eines Verfas-
sungstextes, der ein Jahr zuvor, 1887, König KALĀKAUA mit vorgehaltenem Bajonett – daher die Be-
zeichnung – von amerikanischen Politikern und Geschäftsleuten aufgezwungen worden war. Hierbei 
hatte es sich zweifellos um einen gewaltsamen Akt kolonialer Machtpolitik gehandelt. Zugleich war 
die Bayonet Constitution antimonarchistisch und wesentlich liberaler, demokratischer und fort-
schrittlicher als ihre Vorgängerin, nach welcher der König als absoluter Herrscher über jedem Gesetz 
gestanden hatte. 1893 folgte der Putsch amerikanischer Geschäftsleute gegen Königin LILI‘UOKALANI 
und die Inszenierung einer illegalen „Provisorischen Regierung“, welche am 04. Juli 1894 die „Re-
public of Hawaii“ ausrief. Unter deren Regime wurde 1896 verfügt, dass Englisch die einzige zulässige 
Unterrichtssprache sei. 


Das eigentliche Annexionsverfahren begann 1898 im Kontext mit dem Spanisch-Amerikanischen 
Krieg, in welchem die große strategische Bedeutung der Hawaii-Inseln immer offenkundiger zutage 
getreten war. So wurden die Hawaii-Inseln schließlich im Jahre 1900 mit dem Hawaiian Organic Act 
offiziell zum US-Territorium erklärt. Im gleichen Jahr 1900 wurde ein weiteres „English Only“-Gesetz 
verabschiedet, und das Hawaiianische wurde an Schulen verboten. Von da an war es nur noch eine 
Frage der Zeit, bis 1948 die letzte Ausgabe der Zeitung Ka Hoku o Hawai‘i erschien - einer von ehe-
mals bis zu 100 hawaiianischsprachigen Zeitungen auf dem Archipel. Der absolute Tiefpunkt dieser 
Entwicklung wurde Ende der 1970er/Anfang der 1980er Jahre erreicht, als sich die Zahl der verblie-
benen Muttersprachler im Alter von weniger als 18 Jahren, wie in der Einleitung erwähnt, auf ein 
halbes Hundert reduziert hatte. 


3 Die hawaiianische Renaissancebewegung 


Im Verlauf der 1970er Jahre erlebte die Rückbesinnung auf die Wurzeln und Traditionen der alten 
hawaiianischen Gesellschaft nicht nur in der originär indigenen Bevölkerung Hawaiis, sondern auch in 
verschiedensten Gruppen, welche mit ihr sympathisierten oder sich sogar mit ihr identifizierten, ei-
nen ersten Höhepunkt. Die Bewegung war von Anfang an äußerst heterogen zusammengesetzt, und 
sie ist es bis heute geblieben. Es gab und gibt kleine und kleinste Splittergruppen und teils kurzlebige 
Initiativen mit unterschiedlichsten Einzelzielen. Größere Bedeutung erlangten Gruppierungen und 
Initiativen wie Hawaiian Kingdom, Ka Pākaukau, Nation of Hawaii, Aloha Aina Party of Hawaii, Ka 
Lāhui Hawaiʻi, Institute for the Advancement of Hawaiian Affairs. In dieser Phase der Entwicklung 
stand die Revitalisierung der hawaiianischen Sprache keineswegs im Zentrum der Aufmerksamkeit 
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der meisten Gruppen. Eher ist das Gegenteil der Fall. Auch wenn sich beispielsweise Hawaiian King-
dom als völkerrechtlich legitimierter Rechtsnachfolger des 1893 durch Putsch beseitigten Königreichs 
betrachtet, welches auf seine Rechtstitel, gleich welcher Art, niemals offiziell verzichtet habe, so ist 
es doch, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt, mehr als fraglich, ob diese Bewegung dezidiert die 
allumfassende Wiedereinführung der hawaiianischen Sprache zum Ziel hat. Sie hat sich nicht nur 
keinen hawaiianischen Namen gegeben, sondern sie dürfte in der Tradition des Königreichs auch 
dessen über das gesamte 19. Jahrhundert andauernden Hang zur schrittweisen Übernahme des Eng-
lischen fortsetzen. Ein Blick auf die Website https://www.hawaiiankingdom.org/ genügt, um diese 
Einschätzung zu erhärten. Im übrigen muss hier nicht betont werden, dass das Ziel der 
Wiederherstellung der vollen Souveränität des Königreichs Hawaii angesichts der geographischen 
Lage der Hawaii-Inseln und der geostrategischen Ambitionen der USA völlig utopisch ist. 


Als wichtige Stakeholder im Zusammenhang mit der Revitalisierung der Sprache traten vor allem 
hawaiianische Familien auf den Plan, welche die eigentlichen Träger der für diesen Prozess bedeu-
tenden grassroots movements wurden und es auch blieben. Zusammengefasst, gelenkt und unter-
stützt wurden ihre Bemühungen vor allem von Teilen des Bildungssektors, insbesondere der Hoch-
schulen, in welchen das Interesse am Studium des Hawaiianischen selbst in den finstersten Zeiten 
seines Niedergangs als Alltagssprache nie erloschen war. In diesem Umfeld entstand auch der institu-
tionelle Rahmen mit entsprechender linguistischer Kompetenz, beispielsweise das Hawaiian Lexicon 
Committee (Kōmike Huaʻōlelo Hawaiʻi). Einige der oben erwähnten politischen, der Hawaiianischen 
Souveränitätsbewegung (Hawaiian Sovereignty Movement) zuzurechnenden Organisationen und 
Bewegungen haben sich inzwischen durchaus in dieser oder jener Weise um die Wiederbelebung der 
Sprache verdient gemacht – an der Spitze der Revitalisierungsbemühungen standen sie jedoch mehr-
heitlich keineswegs. Sie haben aber politische Erfolge errungen, deren Bedeutung nicht unterschätzt 
werden darf. Dazu gehören wichtige Ergänzungen zur Verfassung des Bundesstaates, die indigene 
Bevölkerung und ihre Rechte betreffend, festgeschrieben auf dem Verfassungskonvent des Bundes-
staates Hawaii (Hawai‘i State Constitutional Convention) im Jahre 1978 und die Verankerung der 
hawaiianischen Sprache als zweiter offizieller Amtssprache neben Englisch in Artikel XV der Verfas-
sung. Die Gründung des Office of Hawaiian Affairs ist dagegen nicht unumstritten. In Teilen der Be-
wegung für die Souveränität Hawaiis wird diese Institution als verlängerter Arm der „Kolonialmacht“, 
also der Vereinigten Staaten, gesehen und jede Zusammenarbeit mit ihm abgelehnt. In diesem Um-
feld des politischen Establishments setzen sich auch immer wieder Politiker des Bundesstaates Ha-
waii unterschiedlichster ethnischer Provenienz für die Förderung der hawaiianischen Kultur und 
Sprache, für die Betonung alles „Hawaiianischen“, ein – vor allem aus kommerziellen Gründen. Dies 
ist sehr kritisch zu betrachten, da eine überdimensionale Entwicklung des Tourismus sicher nicht im 
Interesse der indigenen Bevölkerung liegt. So hat sich die Zahl der Hotelzimmer von 1985 bis 2010 
mehr als verdoppelt (PATTERSON 1992:5). Heute gibt es 132.800 Hotelzimmer, die vor allem japani-
schen und australischen Investoren gehören. Diese Entwicklung geht einher mit einer Verfälschung 
bzw. Kommerzialisierung der alten Kultur im großen Stil, wovon nicht zuletzt auch die Sprache be-
troffen ist. Kaleo PATTERSON prägte in diesem Zusammenhang sicher nicht zu Unrecht den Begriff der 
„kulturellen Prostitution“ (PATTERSON 1992:7). Auch Interessierte aus aller Welt, welche die alte ha-
waiianische Sprache und Kultur schätzen - meist im Zusammenhang mit hula (Tanz), lomilomi (Mas-
sage) oder ho‘oponopono (Konfliktbewältigung) – sind hier zu nennen. Das Engagement derjenigen 
unter ihnen, welche sich ernsthaft für die alte hawaiianische Sprache und für die authentische tradi-
tionelle Kultur interessieren, ist natürlich in jedem Falle zu begrüßen. Nur muss leider festgestellt 
werden, dass viele sich von ihren eigenen romantischen Vorstellungen über die hawaiianische Kultur 
leiten lassen. Ihr Einsatz für die alte Sprache und Kultur ist nicht selten ideologisch motiviert, womit 
vielfach ein Realitätsverlust verbunden ist und Grenzen des Möglichen nicht erkannt und nicht akzep-
tiert werden. Dieser Personenkreis wird zur leichten Beute von Geschäftemachern, welche bei-
spielsweise in einen alten hawaiianischen Begriff wie huna neuzeitliche spirituelle und esotherische 
Inhalte hineininterpretieren und daraus oft eine geheime Lehre alter hawaiianischer Schamanen 
machen, während dieser Begriff in der alten Kultur in diesem Sinne in keiner Weise belegt ist (BAUM-


GARTEN 2016: 100). 



https://www.hawaiiankingdom.org/
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Ungeachtet der zuletzt genannten Probleme war und ist das großes Gesamtziel aller beteiligten 
Kräfte bei der Erneuerung der Sprache „revitalization“, was jedoch als Begriff nicht genau definiert 
wurde. Die Frage, ob revitalization nach dem Modell der etablierten Literatursprachen auf eine kom-
plette und uneingeschränkte Wiedereinsetzung der Sprache in alle ihre Funktionen, auf allen Gebie-
ten des gesellschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen Lebens hinauslaufen solle, oder ob es 
dabei eher um die Wiedereinsetzung der Sprache im Zusammenhang mit dem Leben der indigenen 
Gemeinschaft im engeren Sinne gehe, blieb weitgehend unbeantwortet. 


Flankiert werden die Bemühungen um die wie auch immer verstandene Revitalisierung der Spra-
che von der Rückbesinnung auf wesentliche Komponenten der alten hawaiianischen Kultur, von de-
nen hier nur die wichtigsten genannt seien: 


• traditionelle Gesänge (mele) 


• alter Hula (hula kahiko) 


• Taro-Anbau (Terrassenfeldbau, lo‘i kalo) 


• traditionelle Fischfangmethoden (u.a. Fischteiche, loko i‘a) 


• Pflege alter Kultstätten (heiau, luakini) 


• Schiffbau (kālai wa‘a) 


• Navigationskunst (ho‘okele wa‘a) 
Die alte Religion (ho‘omana ākua, ‘aumākua) spielt eine geringere Rolle. Das Christentum kann als 


sehr weitgehend akzeptiert gelten.  


4 Wege zur Revitalisierung der Sprache 


Unter den vielfältigen Aktivitäten zur Revitalisierung des Hawaiianischen sind jene, die auf die Erlan-
gung von Rechtssicherheit und auf die Verbesserung der Bildungschancen abzielen, besonders zu 
nennen. Sie stehen sicher zu Recht im Fokus vieler Bemühungen. So wurde auf dem Verfassungsge-
benden Convent (Constitutional Convention) die hawaiianische Sprache in Verfassungsartikel XV be-
reits 1978 als zweite offizielle Amtssprache des Bundesstaates Hawaii anerkannt. Aber es gibt durch-
aus noch Defizite: So steht die Anerkennung des Hawaiianischen als Amtssprache bis heute unter 
dem Vorbehalt, dass seine Zulassung in öffentlichen Angelegenheiten nur erforderlich sei, soweit 
dies durch Gesetz bestimmt ist. Das dürfte zwar vor allem praktische Gründe haben, weil nur wenige 
Beamte des Bundesstaates fließend Hawaiianisch sprechen. Jedoch gibt es auch dort noch Defizite, 
wo dies nicht nötig wäre: So existiert bis heute, 2019, keine offizielle hawaiianische Version des Ver-
fassungstextes. 


Was das Bildungswesen betrifft, so entstanden 1984 erste Vorschulen, pre-schools, in welchen 
das Hawaiianische wieder als Unterrichtssprache vorgesehen war. Daraus sind sogenannte „Sprech-
nester“, pūnana leo, hervorgegangen, die noch heute eine wichtige Rolle spielen. pre-schools waren 
zunächst, streng genommen, trotz des Artikels XV der Verfassung von 1978, illegal – denn noch gab 
es keine gesetzliche Grundlage für die Einführung des Hawaiianischen an öffentlichen Schulen. Erst 
zwei Jahre später, 1986, wurde ein entsprechendes Gesetz verabschiedet und das seit fast 100 Jah-
ren bestehende Verbot des Hawaiianischen im Schulbetrieb damit aufgehoben. Der Schaffung einer 
anregenden Lern- und Übungsumgebung für die Jüngsten, immersion schools, wurde eine hohe Prio-
rität eingeräumt. Schließlich wurde das hawaiianischsprachige Bildungswesen kontinuierlich ausge-
baut und auf alle Stufen, bis hin zur universitären Ebene, ausgedehnt. Auch wenn dieser Prozess 
nicht ohne Schwierigkeiten und Rückschläge verlief, so kann doch heute festgestellt werden, dass er 
im Ganzen sehr erfolgreich war – haben doch inzwischen nicht wenige Studierende sogar hohe aka-
demische Grade mit Arbeiten erworben, welche in hawaiianischer Sprache geschrieben und vertei-
digt wurden. Auch wenn dies vorläufig noch auf Fächer beschränkt ist, die mit der hawaiianischen 
Sprache und Kultur bzw. allgemein mit indigenen Sprachen und Kulturen zu tun haben, so ist es doch 
ein bedeutender Erfolg, denn für die fachlichen Einschränkungen gibt es in erster Linie praktische 
Gründe: Das Hawaiianische ist heute noch nicht uneingeschränkt geeignet, komplizierte naturwissen-
schaftlich-technische Zusammenhänge mit hinreichender Genauigkeit darzustellen. Das ist jedoch 
normal. Selbst an arabischen Universitäten – und Arabisch kann im Gegensatz zum Hawaiianischen 
ohne weiteres als Weltsprache bezeichnet werden – selbst an arabischen Universitäten laufen na-
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turwissenschaftlich-technische Kurse heute meist in englischer oder französischer Sprache, und auch 
an deutschen Hochschulen werden wirtschafts- und informatikrelevante Kurse heute oft schon in 
englischer Sprache absolviert. Ob das auf Dauer ein wünschenswerter Zustand ist – das ist eine ande-
re Frage. 


Das alles wäre ohne die Schaffung eines institutionellen Rahmens sicher nicht möglich gewesen. 
Eine wichtige Rolle spielten dabei einerseits die Vereinigung der „Sprechnester“, ʻAha Pūnana Leo, 
und andererseits die zahlreichen hawaiianischsprachigen Schulen auf allen Ebenen, darunter die 
Kamehameha Schools, Ke Kula Niʻihau o Kekaha, Ke Kula ʻo Samuel M. Kamakau, Ke Kula ʻo 
Nāwahīokalaniʻōpuʻu iki und viele andere. Von nicht zu unterschätzender Bedeutung war auch die 
Gründung des Hawaiian Language Center, Hale Kuamoʻo, mit dem College of Hawaiian Language, Ka 
Haka ʻUla O Keʻelikolani, an der University of Hawaiʻi at Hilo, im Jahre 1989. Zu nennen ist auch das 
Kawaihuelani Center for Hawaiian Language mit seinen zahlreichen Aktivitäten, und nicht zuletzt 
spielt auch das Hawaiian Lexicon Committee, Kōmike Huaʻōlelo Hawaiʻi, mit seinen gelegentlichen 
Veröffentlichungen zum modernen Wortschatz des Hawaiianischen eine wichtige Rolle. 
Bemerkenswert ist, dass sich das vom Hawaiian Lexicon Committee herausgegebene Wörterbuch der 
Neologismen mit dem Titel Māmaka Kaiao – A Modern Hawaiian Vocabulary (2003), das immer 
wieder ergänzt wird, sichtbar auf drei Gebiete konzentriert: Zum einen findet sich darin vor allem ein 
umfangreicher Wortschatz zu Wissenschaft und Technik, zum anderen gibt es zahlreiche wichtige 
Begriffe aus dem kollektiven Leben von Schülern aller Altersgruppen (schulisches Leben, Sport, 
Freizeitaktivitäten bis hin zur Produktion von Videos usw.), und schließlich führt das Wörterbuch eine 
große Anzahl von Lexemen auf, welche das internationale Leben betreffen, und hier vor allem 
wichtige geographische Bezeichnungen aus allen Erdteilen. 


Bei all diesen Bemühungen ist die Sprachgemeinschaft in der glücklichen Lage, sich auf 
bedeutende Ressourcen stützen zu können. Diese lassen sich grundsätzlich in drei Kategorien 
einteilen: zum einen existiert eine beträchtliche Menge überlieferter Texte aller Art und eine 
umfangreiche wissenschaftliche Dokumentation der Sprache. Beides reicht bis in die Mitte des 19. 
Jahrhunderts zurück, und in Teilen sogar noch weiter. Der große und vielfältige Original-Textbestand 
wird u.a. in einem digitalen Zeitungsprojekt, Ka Ulu Hoi, in digitalen Textarchiven (Kaipuleohone u.a.) 
und auf vielfältige andere Weise nutzbar gemacht. Zum anderen kann auf wichtige materielle Mittel 
in Form der bereits genannten Institutionen und Einrichtungen zurückgegriffen werden. Neben dem 
bereits genannten institutionellen Rahmen der indigenen Renaissancebewegung bestehen 
bedeutende Museen und in die Landschaft eingebettete Artefakte unterschiedlichsten Charakters, 
von alten Kultstätten bis hin zu land-, forst- und fischwirtschaftlich bedeutenden Stätten. Drittens 
schließlich ist die Sprachgemeinschaft selbst, die kleine Gemeinschaft „echter“ Muttersprachler auf 
der Insel Niʻihau eingeschlossen, mit ihrer schöpferischen Kreativität und mit ihrem 
Überlebenswillen, eine bedeutende Ressource. Dabei sind „Kunstfertigkeit und Erfindungsgeist“ 
(PEREIRE, nach DE BOUGAINVILLE 1771:406) und eine weltoffene, „demokratische“ Identitätsdefinition 
(COWELL 2012:182ff.) wichtige, nicht nur die sprachliche Renaissance fördernde Charakteristika dieser 
Gemeinschaft, welche im übrigen schon längst die moderne Welt mit Onlinekursen, YouTube-Videos 
und dergleichen mehr für sich entdeckt hat. Ihre Weltoffenheit zeigt sich u.a. auch darin, dass 
Menschen aus aller Welt aktiv eingeladen und ermutigt werden, Hawaiianisch zu lernen. Eine solche 
Haltung ist keineswegs für alle indigenen Gemeinschaften typisch oder selbstverständlich. 


Ein wichtiger weiterer Faktor, welcher den Prozess der Revitalisierung des Hawaiianischen positiv 
beeinflusst, ist die weithin herrschende linguistische Professionalität entscheidender Akteure. So 
kommt dem seit 1957 verfügbaren Hawaiian Dictionary von ELBERT und PUKUI u.a. das Verdienst zu, 
eine weithin akzeptierte Grundlage für die Vereinheitlichung der Orthographie geschaffen zu haben. 
Dass es sich hierbei um eine Gemeinschaftsarbeit zwischen einer hochgebildeten und in ihrer 
Sprache und Kultur tief verwurzelten Hawaiianerin und einem erfahrenen weißen Linguisten handelt, 
kann durchaus als typisch gelten. Das reich überlieferte Schrifttum wurde inzwischen in nicht 
wenigen gründlich redigierten und wissenschaftlich kommentierten Ausgaben auf der Basis jener die 
korrekte Aussprache weitgehend adäquat spiegelnden Orthographie erschlossen. Viele neue 
Lehrbücher und Lesetexte sind veröffentlicht worden, und auch der universitären Ausbildung von 
Sprachlehrern wird die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Charakteristisch für die liebevolle 
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Hinwendung zur Jugend und zugleich für die Weltoffenheit der indigenen Sprachgemeinschaft ist die 
Tatsache, dass wichtige Werke der Jugend-Weltliteratur wie Der kleine Prinz und Alice im 
Wunderland inzwischen in guten hawaiianische Übersetzungen vorliegen, und dass diese zum Teil 
begeistert aufgenommen wurden. Nicht zuletzt gibt es inzwischen eine beinahe unübersehbare 
Anzahl gründlicher akademischer Abhandlungen zu Einzelfragen der hawaiianischen Sprachlehre auf 
allen Gebieten, auch wenn eine systematische umfangreiche Referenzgrammatik nach wie vor fehlt. 


5 Fortbestehende Probleme und Gefahren 


Trotz aller ermutigenden Erfolge gibt es auf dem Weg zur Revitalisierung des Hawaiianischen nach 
wie vor einige Probleme und Gefahren auf politischer, kultureller und sprachlicher Ebene. Diese 
sollen hier kurz zusammengefasst werden. 


Die fehlende vollständige Zulassung der Sprache in allen öffentlichen Prozessen und Angelegen-
heiten auf Grund der weiter oben erwähnten und nach wie vor bestehenden Vorbehaltsklausel ist 
ein Problem, welches heute vor allem Einzelpersonen betrifft, wenn sie im Umgang mit den Behör-
den, oder beispielsweise vor Gericht, darauf bestehen, in hawaiianischer Sprache angehört zu wer-
den. Dieses Problem ist gegenwärtig (noch) nicht von akuter Relevanz in der ganzen gesellschaftli-
chen Breite, es wird jedoch in Zukunft zweifellos an Bedeutung gewinnen, je erfolgreicher der Revita-
lisierungsprozess verläuft. Schon heute bestehen Hawaiianer nicht selten darauf, vor Gericht hawaii-
anisch zu sprechen – und zwar ohne Dolmetscher. Das dürfte auch eine Reaktion auf die Perspektive 
sein, aus der heraus die Justizverwaltung des Bundesstaates Hawaii einen Dolmetscher nur für Fälle 
vorsieht, in welchen eine Person, die vor Gericht erscheint, über ungenügende Englischkenntnisse 
verfügt (limited English proficiency). Es geht also nicht um die Zulassung des Hawaiianischen oder 
irgendeiner anderen Sprache im Prozess, und sei es über einen Dolmetscher, sondern um die Wah-
rung der Dominanz des Englischen! Während in Neuseeland, wo das Māori ebenfalls den Status einer 
Amtssprache genießt, die Bestellung eines Gerichtsdolmetschers für Māori ggf. zur regelmäßigen 
Verfahrensvorbereitung zählt,1 führt die Justizverwaltung des US-Bundesstaates Hawaii unter den 15 
wegen unzureichender Englischkenntnisse am dringendsten zu dolmetschenden Sprachen (high de-
mand interpreted languages) das Hawaiianische gar nicht erst auf.2 Hier liegt noch viel Konfliktstoff 
verborgen, zumal die bisherige Gesetzeslage offenbar auch reichlich Raum für Interpretationen lässt 
(vgl. LUCAS 2000:1ff.). 


In kultureller Hinsicht im weitesten Sinne lassen sich vor allem folgende Probleme identifizieren, 
deren Überwindung teils unmöglich, teils schwierig ist: 


• die Übermacht des Englischen als weltweit etablierter lingua franca 
• der fehlende Bedarf an einer zusätzlichen Alltagssprache neben dem Englischen 
• die Gefahr der Selbstbeschränkung auf traditionsgebundene Bereiche der indigenen Kul-


tur 
• die Gefahr mangelnder Akzeptanz in den Reihen der indigenen Bevölkerung 


Die Position des Englischen als weltweit führender lingua franca ist heute in vielen Bereichen un-
bestritten. Diese Position dürfte die Sprache Shakespeares trotz des rasanten Aufstiegs Chinas, nicht 
nur als Wirtschaftsmacht, in absehbarer Zukunft durchaus behaupten. Auch im Alltagsleben des Bun-
desstaates Hawaii wird sich das Englische, nicht zuletzt auf Grund der Vielfalt der auf den Inseln le-
benden ethnischen Gruppen, weiterhin durchsetzen. Wo dies nicht uneingeschränkt der Fall ist, steht 
das Hawaii Creole English, oft auch als Hawaiian Pidgin bezeichnet, zur Verfügung. Die sich als „echt 
hawaiianisch“ bezeichnende Bevölkerung, von der nur ein geringer Teil ethnisch rein hawaiianischen 
Ursprungs ist, konzentriert sich beim Gebrauch der hawaiianischen Sprache teilweise freiwillig auf 
die Gebiete der Überlieferung der eigenen Geschichte und Kultur. Das hängt selbstverständlich damit 
zusammen, dass es auf vielen Gebieten des modernen Alltagslebens einfach unproblematischer ist, 
sich des Englischen zu bedienen. Einer daraus resultierenden mangelnden Akzeptanz des Hawaiiani-
schen in den Reihen der indigenen Bevölkerung wird zwar von den Protagonisten der Renaissance-


 
1  https://www.justice.govt.nz/courts/going-to-court/without-a-lawyer/representing-yourself-criminal-high-


court/appearing-in-court-what-you-need-to-know/#interpreter/16.07.2019 
2  https://www.courts.state.hi.us/services/language_assistance_services/16.07.2019 
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bewegung in vielfältiger Weise entgegengewirkt, aber die Erfahrung mit anderen Minderheitenspra-
chen zeigt, dass es mitunter sehr schwierig werden kann, die Jugend von der Notwendigkeit des Er-
halts der eigenen überlieferten Sprache zu überzeugen. Ein Beispiel, und keineswegs das einzige da-
für, ist die Situation sowohl der niedersorbischen als auch der obersorbischen Sprache in Deutsch-
land. Junge Menschen sehen oft nicht ein, warum sie sich mit einer Sprache belasten sollen, die sie 
sowieso nur mit vergleichsweise wenigen Personen teilen, und die sonst von kaum jemandem ver-
standen wird. 


Mit dieser gesellschaftlichen und kulturellen Problematik gehen einige Probleme einher, die im 
engeren Sinne sprachlichen Charakters sind. Vor allem gibt es kaum mehr echte Muttersprachler. 
Fast alle Personen, die heute mehr oder weniger fließend Hawaiianisch sprechen, lesen und schrei-
ben, sind mit Englisch als Muttersprache aufgewachsen und haben das Hawaiianische erst auf der 
Schulbank gelernt – einschließlich der meisten ihrer Lehrer. Die Gemeinschaft echter Muttersprach-
ler auf der Insel Niʻihau wird inzwischen immer kleiner, und die Kontakte zwischen beiden Sprachge-
meinschaften sind in den letzten Jahren immer mehr geschrumpft. So bezeichnet Keao R. NESMITH 
das heutige, aus den Revitalisierungsbemühungen seit den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts hervor-
gegangene Hawaiianisch als „Neo-Hawaiianisch“ (NESMITH 2009:7), da es sich nur partiell auf die un-
unterbrochen im Gebrauch befindliche und damit „originale“ Sprache von Niʻihau gründet und sehr 
weitgehend im Rückgriff auf die reiche schriftliche Überlieferung aus dem 19. und frühen 20. Jahr-
hundert entstanden ist, im übrigen unter Anpassung an die Bedürfnisse der heutigen Zeit. Wir haben 
es also einerseits mit einer sterbenden natürlichen Sprache zu tun, welche heute von weniger als 150 
Personen gesprochen wird, und andererseits mit einer aus der schriftlichen Tradition heraus wieder-
belebten Sprache, welche bisher durchaus Merkmale einer Kunstsprache besitzt. 


Problematisch ist auch der spürbar lückenhafte Wortschatz, der nur langsam und mühsam 
wächst, um den Bedürfnissen der heutigen Zeit gerecht zu werden. Dies betrifft durchaus nicht nur 
Termini aus Wissenschaft und Technik, sondern auch die meisten außerhawaiianischen Bereiche von 
Natur und Gesellschaft. So fällt es heute beispielsweise überaus schwer, einem Hawaiianer etwa die 
Geographie, das politische System oder die jüngere Geschichte Deutschlands in hawaiianischer Spra-
che zu erläutern, weil fast alle relevanten Begriffe im hawaiianischen Lexikon fehlen oder nicht präzis 
genug sind. Nun ist das Fehlen von Begriffen für sogenannte „Realia“ aus fremden Welten an sich 
noch kein Mangel, denn dieses Problem haben alle Sprachen weltweit. Das Problem ist ein quantita-
tives, es besteht im Ausmaß der Fehlstellen, womit denn auch hinreichend genaue Umschreibungen 
oft nicht möglich sind. In diesem Zusammenhang muss auch auf die kaum existierende Vernetzung 
des Hawaiianischen mit anderen Sprachen als dem Englischen hingewiesen werden. Der mangelnde 
Sprachkontakt, etwa mit den anderen großen Weltsprachen, führt zwangsläufig zur Einengung der 
möglichen Perspektiven. Abgesehen von den Problemen des Lexikons existiert auch bis heute für den 
qualifizierten Unterricht noch keine hinreichend umfassende Referenzgrammatik. Die durchaus ver-
dienstvolle Hawaiian Grammar von ELBERT und PUKUI (ELBERT/PUKUI 1985) musste noch viele Fragen 
unbeantwortet lassen. 


6 Voraussetzungen für Revitalisierungsprozesse nach hawaiianischem Muster 


Weil der Revitalisierungsprozess des Hawaiianischen trotz aller Probleme bisher durchaus vielver-
sprechend verlaufen ist und verläuft, sei hier abschließend noch auf einige allgemeine und spezifi-
sche Voraussetzungen eingegangen, welche für Revitalisierungsprozesse nach hawaiianischem Mus-
ter relevant sind. Dazu muss zunächst festgestellt werden, dass für das Hawaiianische der Weg der 
Revitalisierung nach dem „Paradigma der europäischen Nationalsprachen“, wie David Leedom SHAUL 
es nannte (SHAUL 2014:VII) gewählt wurde. 


Zu den allgemeinen Voraussetzungen für den Erfolg dieses Weges dürften vor allem die nachfol-
gend genannten zählen: 


• nicht zu geringe ursprüngliche Sprecherzahl (> 60.000 ?) 


• echter Kommunikationsbedarf auf allen Gebieten 


• starker Überlebenswille der Sprachgemeinschaft 


• hoher Grad der Identifikation mit der eigenen Sprache und Kultur 
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• Offenheit gegenüber der modernen Welt 


• keine Selbstbeschränkung auf gesellschaftliche Randbereiche, Gruppen, Traditionen, 
Kulturbereiche, Funktionalstile usw. 


Die einzige dieser Bedingungen, welche für das Hawaiianische nicht in vollem Umfang gegeben ist, 
ist die Existenz eines echten Kommunikationsbedarfs auf allen Gebieten. Das hängt selbstverständ-
lich damit zusammen, dass praktisch alle heutigen Hawaiianer, mit Ausnahme der winzigen verblie-
benen Sprachgemeinschaft auf Niʻihau, mit Englisch als Muttersprache aufwachsen und das Englische 
praktisch die gesamte alltägliche Kommunikation auf den Inseln beherrscht. Daneben spielen allen-
falls Sprachen wie Japanisch und Koreanisch, sowie das Hawaiian Pidgin, eine ernstzunehmende Rol-
le. Diese Situation dürfte sich in absehbarer Zeit nur zögerlich ändern. Das zeigen Sprachen in ande-
ren Regionen, die sich trotz durchaus spezifischer eigener Geschichte doch heute in einer vergleich-
baren Situation befinden, wie beispielsweise das Obersorbische in Deutschland, das der Übermacht 
des Deutschen ausgesetzt ist. Ob sich das Hawaiianische letztlich auf Grund der anderen genannten 
und weiterer Faktoren in einer günstigeren Situation befindet, die langfristig einen echten Kommuni-
kationsbedarf auf allen Gebieten erzeugt, bleibt abzuwarten. 


Zu diesen weiteren Faktoren könnten einige spezifische Voraussetzungen gezählt werden, welche 
nur auf das Hawaiianische zutreffen. Sie werden den Prozess der Revitalisierung zweifellos begünsti-
gen. Diese spezifischen Voraussetzungen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 


• die Tradition des im 19. Jahrhundert bestehenden unabhängigen, von den Großmächten 
Frankreich und Großbritannien, sowie von der aufstrebenden Großmacht USA offiziell 
anerkannten Königreichs Hawaii 


• die vergleichsweise sehr gute, wenn auch aus heutiger Sicht durchaus lückenhafte, wis-
senschaftliche Dokumentation der Sprache, einschließlich ihres Wortschatzes 


• die Existenz eines überaus umfangreichen originalen Schrifttums zu nahezu allen Berei-
chen des gesellschaftlichen Lebens, unter Einschluss diplomatischer und juristischer 
Schriftstücke aus dem 19. Jahrhundert 


Auf der Basis der genannten allgemeinen und spezifischen Voraussetzungen ist der 
Revitalisierungsprozess des Hawaiianischen bisher, wie bereits mehrfach betont, durchaus 
vielversprechend verlaufen. Die m. E. bedeutendsten der erreichten Erfolge sind in der folgenden 
Übersicht kurz zusammengefasst: 


• Erlangung eines offiziellen gesetzlichen Status 


• Erschließung finanzieller Ressourcen 


• Schaffung einer institutionellen Infrastruktur, breite Vernetzung 


• Etablierung einer weitgehend standardisierten Schriftsprache 


• Nutzung und Erweiterung der existierenden Basisdokumentation der Sprache (Gramma-
tik, Lexik) 


• Erarbeitung von Lehr- und Lernmitteln aller Art 


• Nutzbarmachung des vielfältigen Schrifttums unter Einbeziehung aller modernen Hilfs-
mittel 


• Weitergabe der Sprache an die jüngere Generation auf allen schulischen Ebenen 


• Vielversprechendes Bemühen um eine tägliche Anwendung der Sprache in allen Berei-
chen 


Es bleibt die Frage, inwiefern diese Erfolge Vorbildwirkung für andere Sprachen entfalten 
könnten, sofern deren politische, ökonomische, soziale und kulturelle Existenzbedingungen den 
Revitalisierungsprozess nicht a priori substanziell behindern oder ihn kurz-, mittel- oder langfristig 
sogar ausschließen. Dies wäre hinsichtlich der Details natürlich für jede einzelne Sprache separat zu 
untersuchen, und doch scheint es nicht unvernünftig zu sein, die o.g. Erfolge ganz allgemein als 
erstrebenswerte Ziele auch für andere vergleichbare Sprachen anzusehen. Die Erreichbarkeit dieser 
Ziele wird dann selbstverständlich von den gegebenen Bedingungen abhängen. Um nur ein Beispiel 
zu nennen: Die Bestrebungen von Teilen der tahitianischen Sprachgemeinschaft, das Tahitianische zu 
einer offiziellen Amtssprache zu machen, waren bisher nicht von Erfolg gekrönt. Im Jahre 1980 gab es 
zwar eine Entscheidung der Regionalregierung Französisch-Polynesiens, die das Tahitianische neben 
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dem Französischen zur offiziellen Sprache erhob. Diese Entscheidung wurde auch bis heute vom 
französischen Staat nicht amtlich kassiert. Dennoch hat der Hochkommissar der Republik in Franzö-
sisch-Polynesien noch im Jahre 2006 verfügt, dass der Gebrauch des Tahitianischen in der Regional-
versammlung Französisch-Polynesiens ('Āpo'ora'a Rahi nō te Fenua Porinetia farani) nicht zulässig 
sei.3 Dem Tahitianischen wird, entgegen vielerorts anderslautenden Behauptungen, de iure bis heute 
kein wirklich offizieller Status in Französisch-Polynesien zugebilligt. Dazu wäre eine Änderung der 
französischen Verfassung notwendig. Andererseits ist der Gebrauch des Tahitianischen und anderer 
polynesischer Sprachen in Debatten der Regionalversammlung gängige Praxis. Bisher wird dies zu-
mindest geduldet. 


Zweifellos lassen sich einige der genannten Erfolge der Hawaiianer, zumindst partiell, vor allem 
auf eine der genannten Voraussetzungen zurückführen: auf ihre unbedingte Weltoffenheit. Die Pro-
tagonisten der hawaiianischen Revitalisierungsbewegung arbeiteten und arbeiten auf allen Ebenen 
des Bildungssystems eng mit Wissenschaftlern jeglicher ethnischer Provenienz zusammen und nut-
zen somit das bedeutende linguistische, pädagogische, didaktische und methodische Potenzial, das 
an den Hochschulen und anderswo existiert. Nicht zuletzt werden die unterschiedlich motivierten 
Bemühungen einiger weißer Festland-Amerikaner, Europäer und Asiaten, das Hawaiianische zu er-
lernen, stets mit freundlichem Entgegenkommen und mit viel Engagement unterstützt. Eine Haltung, 
derzufolge in einigen indigenen Gemeinschaften Amerikas die eigene Sprache im Grunde als alleini-
ges „Eigentum“ der Gemeinschaft betrachtet wird, und aus welcher Fremden gegenüber, welche 
diese Sprache erlernen wollen, Skepsis bis Ablehnung entgegenschlägt, ist den meisten Hawaiianern 
durchaus fremd. Sie sind überwiegend weltoffen geblieben, selbst nach mehr als anderthalb Jahr-
hunderten oft schlechter Erfahrungen mit der dominanten Welt der weißen Eindringlinge. Vielleicht 
liegt darin ihre Stärke und das Geheimnis ihrer Erfolge. 
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Wissenschaftsakademie der DDR überlebt als Verein1 


Bericht eines Beteiligten 


Veröffentlicht: 12. November 2019 


Situation 1989 bis 1993 


1989 gab es eine Aufbruchsstimmung in der DDR, die auch die Akademie der Wissenschaften der DDR 
(AdW) betraf. Die ordentlichen, korrespondierenden und auswärtigen Mitglieder der AdW gehörten 
einer Gelehrtengesellschaft mit langer akademischer Tradition an, die viele gesellschaftliche Umbrü-
che überstanden hatte. Reformen standen nun an und wurden auch in Angriff genommen. Auf De-
monstrationen, Verlautbarungen und in Briefen gab es Forderungen an das Präsidium. Der ab Februar 
1990 unter Vorsitz von Hermann Klenner tagende „Runde Tisch“ der AdW hatte sich, im Interesse der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für die Beseitigung von Restriktionen und für die Demokratisierung 
der Wahlen des Präsidiums eingesetzt. Diese wurden 1990 durchgeführt. Das 1990 gewählte Präsi-
dium, dem ich angehörte, sah sich mit vielen Forderungen konfrontiert. Der politische Druck auf die 
AdW in Vorbereitung der deutschen Vereinigung stieg an. 


Das Ende der DDR war mit der von Egon Krenz nach der Ablösung Erich Honeckers im Oktober 1989 
geforderten „Wende“ schon in Sicht, auch wenn man noch Hoffnung auf eine reformierte DDR hatte. 
Die Zerstörer der DDR-Strukturen mit der Forderung nach der Einheit Deutschlands bekamen immer 
mehr Oberhand. Ob sie wussten, was auf den Osten Deutschlands zukommt? Mit meinen Erfahrungen 
aus vielen internationalen Begegnungen war ich skeptisch, ob wir wirklich eine deutsche Vereinigung 
auf gleicher Augenhöhe zu erwarten hatten oder die „Sieger“ uns als „Besiegte“ behandeln würden, 
wenn wir der neuen Obrigkeit nicht in allem einfach folgen wollten.2 Der Appell für unser Land, den 
meine Frau und ich unterschrieben, konnte nichts mehr ändern. Es lockten die harte D-Mark, der Wa-
renüberfluss und das Versprechen des Bundeskanzlers Helmut Kohl von den blühenden Landschaften. 
Schon zeigten Kollegen und Kolleginnen der neuen Obrigkeit voreiligen Gehorsam, indem sie das de-
nunzierten, was sie vorher, oft gegen andere Kritiker, verteidigten. Wiederum konnte man lernen, wie 
Lebenswenden von festen Charakteren verkraftet werden. Manche zerbrachen an ihnen. Den Selbst-
mord meines Mitautors mehrerer Arbeiten, des Rechtswissenschaftlers Dietmar Seidel, werde ich nie 
vergessen. Er organisierte in Leipzig 1990 noch eine Konferenz zu Risikoproblemen, auf der ich sprach. 
Er meinte damals, wenn ich als Wissenschaftler angegriffen werde, das kann ich aushalten, doch werde 
ich als Mensch verletzt, dann weiß ich nicht, was ich tue. Er erhängte sich. Ich weiß nicht, wie die 
Eroberer der BRD und ihre Helfer aus der DDR es mit ihrem Gewissen halten, da sie Menschenleben 
zerstört haben, denn nicht wenige Wissenschaftler wählten den Suizid als Ausweg aus persönlichen, 
oft unbegründeten, Diffamierungen. Intriganten hatten Hochkonjunktur. Schwache Menschen ver-
suchten sich selbst zu schützen, indem sie andere diffamierten. Konstruktive Ideen gab es wenig. Wo 
sie auftauchten, wurden sie nicht zur Kenntnis genommen. Das galt auch für unsere Pläne einer refor-
mierten AdW oder der Akademie der Pädagogischen Wissenschaften der DDR (APW), an denen ich mit 
einer Reformgruppe beteiligt war. 


Aus anderen Bereichen gibt es ebenfalls Schilderungen, mit welcher Arroganz und Überheblichkeit 
von Seiten offizieller Verhandlungsgruppen der BRD mit prominenten DDR-Bürgern umgegangen 
wurde. So schildert der bekannte Schriftsteller und Theaterschaffende Christoph Hein die Diskussion 
um seine Bewerbung als Intendant des international bekannten Deutschen Theaters in Berlin, dessen 


 
1  Freidenker 70 Jahre DDR, Nr. 3 September 2019 78. Jg., S. 35–42. 
2  Herbert Hörz: Lebenswenden. Vom Werden und Wirken eines Philosophen vor, in und nach der DRR. trafo 


Verlag, Berlin 2005. 
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Leistungen herabgewürdigt wurden: „Anfangs erinnerten die Debatten an einen Kuhhandel, aber bald 
hatten sie das Niveau eines solchen undurchsichtigen Handelns, geprägt von Neben- und Zusatzver-
einbarungen weit unterschritten.“3 Nach persönlichen Angriffen in der Presse verzichtete er auf seine 
Bewerbung, 


Einen anderen Aspekt der Wiedervereinigung nennt der enttäuschte Jurist und Bürgerrechtler Rolf 
Henrich, Mitbegründer des „Neuen Forum“ in der DDR. Nach Grundgesetz sollte nach der Wiederver-
einigung eine neue Verfassung ausgearbeitet werden. Das geschah nicht, was Henrich enttäuschte: 
„Trotz meiner Skepsis hatte ich im Stillen immer noch gehofft, in der Phase des Untergangs der DDR 
und des Interims könne die von mir im ‚Vormundschaftlichen Staat‘ favorisierte Staatsidee befördert 
werden, die auf ein positives, der Mündigkeit verpflichtetes Menschenbild baute.   … Neue Vormünder 
aus beiden Teilen Deutschlands bemächtigten sich der Rede über die Einheit Deutschlands.“4 1992 
folgte auch für die Gelehrtensozietät der AdW das Aus.5 Wir versuchten zwar für die Wissenschafts-
akademie den Kampf um den Erhalt der Gelehrtensozietät zu gewinnen, doch wir verloren in Etappen. 


Politisch motivierter Bruch mit akademischer Tradition 


Durch unsere Eingabe über den Justitiar gelang es dem Präsidium, die vorgesehene Formulierung im 
Einigungsvertrag zwischen BRD und DDR, nach der landesrechtlich zu entscheiden sei, ob die Gelehr-
tensozietät weiter zu führen sei, in folgende Formulierung zu ändern: „Mit dem Wirksamwerden des 
Beitritts wird die Akademie der Wissenschaften der Deutschen Demokratischen Republik als Gelehr-
tensozietät von den Forschungsinstituten und sonstigen Einrichtungen getrennt. Die Entscheidung, wie 
die Gelehrtensozietät der Akademie der Wissenschaften der Deutschen Demokratischen Republik fort-
geführt werden soll, wird landesrechtlich getroffen.“6 Nach Meinung der von uns um eine Stellung-
nahme gebeteten Staatsrechtler enthielt das „Wie“ das Gebot der Fortführung. Das „Ob“ wurde durch 
das „Wie“ ersetzt und negativ beantwortet. Offensichtlich galten im uns offerierten Rechtsstaat für die 
politischen Sieger andere Regeln. Am 7. Juli 1992 teilte der Wissenschaftssenator von Berlin Manfred 
Erhardt allen Mitgliedern der Akademie der Wissenschaften der DDR aus dem In- und Ausland, auch 
Hochgewürdigten aus dem westlichen Ausland, mit, dass mit der Beendigung der Gelehrtensozietät 
auch die Mitgliedschaft erloschen sei. Die BBAW nennt deshalb für die Mitglieder der AdW 1993 als 
Ende der Mitgliedschaft. So verlor die AdW widerrechtlich ihren öffentlich-rechtlichen Status. Das war 
ein Bruch des Einigungsvertrags durch die herrschenden Berliner Politiker im Einverständnis mit den 
westlichen und östlichen Zerstörern der historisch gewachsenen Einrichtung. 


Aufgeben wollte ich nicht. Als Vizepräsident für Plenum und Klassen gründete ich die Gruppe „Mit-
glieder und Freunde der Leibniz-Akademie“, die sich seit September 1992, nachdem vor der Sommer-
pause der letzte Leibniz-Tag der Gelehrtensozietät im Gebäude der Berliner Akademie stattgefunden 
hatte, jeden Monat traf. Ich kannte die Sorge vieler Mitglieder, dass nun eine Tradition des wissen-
schaftlichen Streits und der gegenseitigen Information über Erkenntnisse aus politischen Gründen ver-
loren gehen sollte. Sie suchten eine wissenschaftliche Heimat. Hinzu kam, dass es darum ging, die Tra-
dition der 1700 gegründeten Wissenschaftsakademie weiter zu führen, trotz des vom Senat verordne-
ten Bruchs der Kontinuität. Wegen beruflicher und finanzieller Probleme nach der Okkupation der DDR 
unterstützten zwar Viele unser Vorhaben, konnten aber persönlich nicht teilnehmen. 


Meine Bemühungen, eine zeitweilige Stätte der Begegnung zu finden, in der interessierte Akade-
miemitglieder weiter zusammenkommen konnten, um die Akademie zu erhalten, waren erfolgreich. 
In einem Brief an die „Freunde und Mitglieder der Leibniz-Akademie“ konnte ich mit Prof. Helmut 
Heinz, einem Historiker, der mit einer ABM sich um Senioren der Wissenschaft kümmern sollte, die 
Fortführung unserer Debatten im September 1992 im Club Spittelkolonaden ankündigen. Ein Bericht 


 
3  Christoph Hein: Gegen-Lauschangriff. Anekdoten aus dem letzten deutsch-deutschen Kriege. Suhrkamp Ver-


lag, Berlin 2019, S. 110. 
4  Rolf Henrich: Ausbruch aus der Vormundschaft. Erinnerungen. Ch. Links Verlag, Berlin 2019, S. 366f. 
5  Horst Klinkmann, Herbert Wöltge (Hrsg.): 1992 – Das verdrängte Jahr. Dokumente und Kommentare zur Ge-


schichte der Gelehrtensozietät der Akademie der Wissenschaften für das Jahr 1992 (Abhandlungen der Leib-
niz-Sozietät, Bd. 2), trafo Verlag, Berlin 1999. 


6  https://www.gesetze-im-internet.de/einigvtr/EinigVtr.pdf, S. 15. 
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von der ersten Sitzung erschien unter dem Titel „Treffen der Enttäuschten“.7 Der Verfasser, Gert Lange, 
gab die Auffassung vieler Akademiemitglieder wieder, dass keine politische Instanz das Recht habe, 
die geheime Wahl durch Mitglieder der Preußischen und der Deutschen Akademie rückgängig zu ma-
chen. Das geschah gegen den Protest und entsprechende Gutachten, die nicht zur Kenntnis genommen 
wurden. Die Gelehrtengesellschaft mit Tradition tagte erst einmal weiter.  


Gelehrtengesellschaft mit Tradition 


Mit der Entwicklung der modernen Wissenschaft entstanden im 17. Jahrhundert eine Reihe von Wis-
senschaftsakademien. Zu ihnen gehören die Royal Society, die französische Akademie und unsere Vor-
gängerin, deren Einrichtung am 19. März 1700 beschlossen wurde. Am 11. Juli 1700 unterzeichnete 
der Kurfürst Stiftungsbrief und Generalinstruktion der „Brandenburgischen Societät der Wissenschaf-
ten“ in Berlin, deren erster Präsident Gottfried Wilhelm Leibniz (1646–1716) war. Am 3. Juni 1710 
wurde das erste Statut verkündet und die Sozietät am 19. Januar 1711 feierlich eröffnet. An dem Don-
nerstag, der dem Geburtstag von Leibniz am 1. Juli am nächsten liegt, wird traditionell die Festsitzung 
der Akademie als Leibniz-Tag durchgeführt, auf der die Präsidenten Rechenschaft über das Geleistete 
vor der Öffentlichkeit ablegen. 


Im WIKIPEDIA-Artikel zu Leibniz ist festgehalten, dass er drei Akademien gegründet habe, die noch 
Bestand haben. Zu denen in Wien und St. Petersburg wird die Brandenburgische Sozietät der Wissen-
schaften genannt und festgestellt, dass sie als Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften 
(BBAW) weitergeführt würde. Inzwischen beruft sich die BBAW tatsächlich auf eine Tradition von mehr 
als 300 Jahren.8 Das ist problematisch, weil sie keine durch Wahl erfolgte Mitgliedernachfolge nach-
weisen kann, wie es akademische Tradition ist. Insofern ist die Feststellung richtig, dass es sich um eine 
Neukonstituierung handelt. Es ist die Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin e.V., die berechtigt 
auf ihre mehr als dreihundertjährige Geschichte verweist.9 2000 feierte sie dieses Jubiläum. Rechtlich 
verbindlich aufgelöst wurde die Gelehrtensozietät der AdW nie und ich als Vizepräsident nicht abbe-
rufen. Die BBAW wurde per Gesetz als Einrichtung des öffentlichen Rechts ins Leben gerufen, wobei 
Versprechungen über die Anwartschaft von Mitgliedern der AdW der DDR nicht eingehalten wurden. 
Assoziative Mitgliedschaft wurde gar nicht in Erwägung gezogen. 


Im Bericht des Präsidenten auf dem Leibniz-Tag 2000 heißt es. „Vor 300 Jahren wurde unsere Ge-
lehrtensozietät begründet. Ihre wechselvolle Geschichte haben wir, bis in die neueste Zeit, in Vorträ-
gen der Klassen, des Plenums, auf Kolloquien und Konferenzen, sowie in der Stellungnahme des Vor-
stands behandelt. Dabei ging es um die Fragen: Was ist akademiewürdig? Sind Akademien noch zeit-
gemäß? Welchen Platz nimmt unsere Sozietät ein? Wenn in der Geschichte neue Bedingungen Refor-
men der Akademie verlangten, dann wurden sie nicht immer freiwillig durchgeführt. Nach der franzö-
sischen Revolution leugnete der Kurator der Berliner Akademie Graf von Hertzberg in einem Akade-
mievortrag 1789 die Notwendigkeit von revolutionären Wandlungen in Preußen, da Monarch und Mo-
narchie den Zeitinteressen entsprächen. Der Reformgedanke blieb und fand seinen Ausdruck dann im 
neuen Statut von 1812. Das bisherige Kalenderprivileg, die Finanzierungsquelle der Akademie, wurde 
aufgehoben und die Akademie durch den Staat finanziert. Sie öffnete ihre Publikationen auch Nicht-
mitgliedern. Diese Reform erwies sich bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts als tragfähig. Wir stehen 
nun vor neuen Aufgaben. Ein Kalenderprivileg haben wir nicht. Der Staat hat uns das Vermögen der 
Berliner Leibniz-Sozietät genommen, finanziert uns jedoch nicht. Trotzdem sei festgehalten: Wir ste-
hen in der Tradition der Leibnizschen Gelehrtensozietät in Berlin und haben als Leibniz-Sozietät, er-
schwert durch die uns aufgezwungenen Bedingungen der Abwicklung, das Reformprojekt von 1990 
verwirklicht. Wir sind eine wissenschaftlich autonome, interdisziplinär arbeitende, pluralistisch zusam-
mengesetzte und staatsferne Gelehrtensozietät, die durch ihre wissenschaftlichen Leistungen einen 
wichtigen Platz in der Scientific Community einnimmt.“10 


 
7  Der Tagesspiegel, 26. 9. 1992. 
8  http://www.bbaw.de/die-akademie/startseite-die-akademie. 
9  https://leibnizsozietaet.de/ueber-uns/geschichte/ 
10  Gerhard Banse, Dieter B. Herrmann, Herbert Hörz (Hrsg.): 25 Jahre Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu 
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Leibniz forderte berechtigt für die Kurfürstliche Sozietät, sich nicht auf bloße Kuriosität oder Wis-
sensbegierde zu beschränken, sondern von Anfang an das Werk der Wissenschaft auf den Nutzen zu 
richten. In der Denkschrift an den Kurfürsten vom 26. März 1700 schrieb er von Vorzügen der engli-
schen und französischen Akademie, die zu übernehmen, und von Mängeln, die zu überwinden seien. 
Zu den ersteren zählte er die Mitgliedschaft hervorragender Leute, zu den letzteren, dass der erwar-
tete Nutzen der Forschungen nicht eintrat. Theoria cum praxi et commune bonum war der Leitspruch, 
den auch die folgenden Gelehrtengesellschaften unter unterschiedlichen gesellschaftlichen Bedingun-
gen verfolgten. 


Von der Preußischen zur Deutschen Akademie der Wissenschaften 


Nach dem Ende des 2. Weltkriegs mit seinen verheerenden Folgen wurde der Preußische Staat aufge-
löst. In der WKIPEDIA wird dazu festgestellt. „Am 8. Mai 1945 endete der Zweite Weltkrieg in Europa. 
… Nach dem Ende der nationalsozialistischen Herrschaft war Deutschland in Besatzungszonen aufge-
teilt und seine Ostgebiete jenseits der neu errichteten Oder-Neiße-Grenze Polen und der Sowjetunion 
eingegliedert. Damit hörte der Staat Preußen 1945 de facto auf zu bestehen. De jure existierte er noch 
bis zu seiner formellen Auflösung durch das Kontrollratsgesetz Nr. 46 vom 25. Februar 1947. In ihm 
stellte der Alliierte Kontrollrat fest: „Der Staat Preußen, der seit jeher Träger des Militarismus und der 
Reaktion in Deutschland gewesen ist, hat in Wirklichkeit zu bestehen aufgehört. Geleitet von dem In-
teresse an der Aufrechterhaltung des Friedens und der Sicherheit der Völker und erfüllt von dem Wun-
sche, die weitere Wiederherstellung des politischen Lebens in Deutschland auf demokratischer Grund-
lage zu sichern, erlässt der Kontrollrat das folgende Gesetz: Artikel 1 Der Staat Preußen, seine Zentral-
regierung und alle nachgeordneten Behörden werden hiermit aufgelöst.“ – Alliierter Kontrollrat am 
25. Februar 1947.11 


Nachfolger der Preußischen Akademie der Wissenschaften12 wurde die Deutsche Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin (DAW). In ihrer Satzung vom 31. Oktober 1946 ist festgehalten, dass unter 
neuem Namen die Preußische Akademie ihre Arbeit auf neuer Grundlage und in erweiterter Form wie-
der aufgenommen habe. „Im Bewußtsein ihrer Verantwortung setzt sie ihren Dienst an Wissenschaft 
und Forschung fort und tritt für die Entwicklung und Förderung aller schöpferischen Kräfte des wissen-
schaftlichen Lebens im Sinne ihrer friedlichen Verwendung ein.“13 Auf der Festveranstaltung vom 1. 
August 1946 zur Wiedereröffnung betonte Akademiepräsident Johannes Stroux, alles, was die Akade-
mie leisten kann, „wird den Segnungen des Friedens und der Humanität dienen.“14  


Die Mitglieder der DAW wurden von den übrig gebliebenen Mitgliedern der Preußischen Akademie 
gewählt, die dann weiter in geheimer Wahl neue Mitglieder zu wählten. Nach der internationalen An-
erkennung der DDR als zweiter deutscher Staat und der 1973 folgenden Aufnahme in die UNO wurde 
die Deutsche Akademie der Wissenschaften entsprechend dem Staatsrecht umbenannt in Akademie 
der Wissenschaften der DDR.15 Die AdW bestand nun aus Gelehrtengesellschaft mit Plenum und Klas-
sen und der Forschungsgemeinschaft der Institute. 1989 übernahm ich nach der Wahl durch das Ple-
num der Akademiemitglieder das Amt des Vizepräsidenten mit der Verantwortung für die Arbeit von 
Plenum und Klassen. Im Zusammenhang mit der 1990 anstehenden Neuwahl des Präsidiums, wählte 
mich das Plenum im März 1990 im ersten Wahlgang, da auf Forderung des Runden Tisches der AdW 
mehrere Kandidaten zur Wahl stehen mussten, zum Vizepräsidenten für Plenum und Klassen. Horst 
Klinkmann wurde dann von den Mitarbeitern zum Präsidenten und Siegfried Nowak zum Vizepräsiden-
ten für die Forschungsgemeinschaft gewählt. Minister Terpe übergab den neu gewählten Mitgliedern 
des Präsidiums auf dem Leibniz-Tag 1990 die Urkunden. Auf Vorschlag meiner Klasse erhielt ich den 


 
11  https://de.wikipedia.org/wiki/Preußen#Nationalsozialismus_und_Ende_Preußens_(1933–1947). 
12  Conrad Grau: Die Preußische Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Spektrum Akademischer Verlag GmbH, 


Heidelberg, Berlin, New York 1993. 
13  Werner Hartkopf, Gert Wangermann: Dokumente zur Geschichte der Berliner Akademie der Wissenschaften 


von 1700 bis 1990. Berlin, Heidelberg, New York 1991, S. 150. 
14  Ebd., S. 475. 
15  Werner Scheler: Von der deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin zur Akademie der Wissenschaf-


ten der DDR. Abriss der Genese und Transformation der Akademie. Karl Dietz Verlag, Berlin 2000. 
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Friedrich-Engels-Preis für herausragende gesellschaftswissenschaftliche Leistungen. Obwohl die 
Presse, wohl wegen des Namens Friedrich Engels, das als nostalgisches Verharren in alten Gleisen kri-
tisierte, war ich stolz auf die Würdigung meiner Leistungen für die Akademie. 


Auf dem Weg zur Leibniz-Sozietät 


Mit der feindlichen Übernahme der AdW, die ein Mitglied als beispiellose Kulturschande bezeichnete, 
war nach meiner Meinung als Verantwortlicher für die Gelehrtensozietät ein Weg zur Weiterführung 
der akademischen Arbeit zu suchen. In der Sitzung der „Mitglieder und Freunde der Leibniz-Akademie“ 
nach dem letzten Leibniz-Tag der AdW 1992 schlug ich vor, eine Initiativgruppe zu bilden, die sich mit 
der Gründung eines eingetragenen Vereins befassen sollte. Wenn wir die Tradition der Leibniz-Akade-
mie fortführen wollten, blieb uns nur, in privatrechtlicher Form unser Überleben zu sichern und die 
wissenschaftliche Arbeit fortzusetzen. Im Januar 1993 bat ich dann die anwesenden Mitglieder um 
Entlastung als Vizepräsident mit dem Hinweis auf die 1994 fertigzustellende Edition der Briefe von 
Physiologen an Helmholtz, die noch eine Reihe von Archivbesuchen, so in Bonn und in München, er-
forderten. Man dankte mir für die bisherige Arbeit und ich übergab meine Verantwortung an die Initi-
ativgruppe. Am 15. April 1993 fand die Gründungsversammlung der Leibniz-Sozietät statt. Man wählte 
Samuel Mitja Rapoport als Präsidenten, Ernst Engelberg als Vizepräsidenten und Wolfgang Eichhorn 
als Schatzmeister.  


Am Leibniz-Tag 1993 nahm ich mit Helga teil. Wir hörten den Bericht des Präsidenten Rapoport und 
den Festvortrag von Otto Prokop, diskutierten mit vielen Kolleginnen und Kollegen. In seiner Rede an 
diesem ersten Leibniz-Tag des eingetragenen Vereins „Leibniz-Sozietät“ stellte der Biochemiker Sa-
muel Mitja Rapoport als erster Präsident fest: „Das Jahr, das so unglückselig und traurig begann, mit 
letztlich ohnmächtigem Widerstand gegen die Liquidierung unserer Akademie, bestenfalls mit der Aus-
sicht auf langwierige gerichtliche Auseinandersetzung mit ungewissem Ausgang, endete mit einem 
neuen Aufbruch und verhaltenem, aber festem Optimismus. Mit der Gründung der Leibniz-Sozietät 
sind wir wieder zu den Ursprüngen der Akademie zurückgekehrt, als Zusammenschluß von unabhän-
gigen, vielseitig interessierten Persönlichkeiten – so wie die Royal Society of London und andere, ihrem 
Beispiel folgende Gesellschaften entstanden, frei von oft verhängnisvollen Patronaten durch Landes-
herrscher, ohne Verbeamtung und verkrustete Strukturen.“16 Am Leibniz-Tag 1994 nahm der italieni-
sche Maler, Grafiker und Architekt Gabriele Mucchi (1899–2002) teil. Als Geschenk überreichte er eine 
Zeichnung des Akademie-Gründers Leibniz, dessen Namen nun die Sozietät trug. Sie wurde zum Logo 
der Sozietät und ist auch eingeprägt im Abzeichen für die Mitglieder. 


Meine Arbeit am Manuskript zu „Physiologie und Kultur“" erforderte 1993/94 meine ganze Auf-
merksamkeit. 1995 verlor ich, auf politischen Druck von außen, meine Stelle als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter der BBAW. Ich war arbeitslos. Die Leitung der BBAW unterstützte mit Druckkostenzuschuss 
die Veröffentlichung meiner beiden weiteren Bände zu Helmholtz. Meine ehrenamtliche Tätigkeit er-
folgte nun in der Leibniz-Sozietät. 


Im vergangenen Jahr feierten wir den 25. Jahrestag unseres gemeinnützigen Vereins. Der Band 
137/2018 der Sitzungsberichte zum Thema: 25 Jahre Leibniz-Sozietät – Vielfalt des wissenschaftlichen 
Lebens 1993 bis 2018. Beiträge und Materialien, herausgegeben von Gerhard Banse, Wolfgang Küttler 
und Heinz-Jürgen Rothe im trafo-Verlag Berlin 2018 zeigt, was durch ehrenamtliche Arbeit zur Durch-
setzung der selbst gestellten Aufgaben geleistet wurde. Unabhängig von Widrigkeiten und Steinen, die 
uns in den Weg gelegt wurden und werden, setzen wir unseren Weg als Gelehrtensozietät und Nach-
folgerin der 1700 gegründeten Brandenburgischen Sozietät der Wissenschaften fort. Ich kann mich gut 
an Bemerkungen von Senatspolitikern hinter vorgehaltener Hand erinnern, als wir uns 1993 auf den 
Weg zu einer privatrechtlich organisierten Sozietät machen mussten: Die grauen Mäuse aus der Otto-
Nuschke-Straße werden bald verschwinden. Den Namen der Straße gibt es nicht mehr. Man nahm uns 
den öffentlich-rechtlichen Status, und das Akademiegebäude durften wir nicht mehr nutzen. Doch wir 
arbeiten traditionsbewusst weiter und gehen kreativ als Gelehrtengesellschaft auf aktuelle 


 
16  Gerhard Banse, Dieter B. Herrmann, Herbert Hörz (Hrsg.): 25 Jahre Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu 
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Herausforderungen ein. Wir wählen, wie unsere Vorgänger, neue Mitglieder in geheimer Wahl zu und 
sichern in akademischer Tradition die Nachfolge der Mitglieder seit der Gründung der Sozietät unter 
unterschiedlichen gesellschaftlichen Bedingungen.  


Wie geht es weiter? 


Der seit dem Leibniz-Tag 2019 amtierende Präsident Prof. Dr. Dr. Rainer Zimmermann gab der Tages-
zeitung Neues Deutschland ein Interview.17 Karlen Vesper fragte: „Sie sind der erste westdeutsche Prä-
sident einer originär ostdeutschen Gelehrtengesellschaft, der 25-jährigen Leibniz-Sozietät, die aus der 
Akademie der Wissenschaften der DDR hervorging. Von ostdeutschen Wissenschaftlern ins Leben ge-
rufen zwecks Selbstbehauptung und Widerstand gegen Plattmacherei. Haben Sie da ein bisschen ‚Bam-
mel‘“. Der Präsident antwortet: „Ich kenne viele Mitglieder schon längere Zeit und bin ohnehin der 
Meinung, dass bald 30 Jahre nach der Vereinigung die Teilung in Ost- und Westdeutsche nicht mehr 
Thema sein kann. Natürlich schwingt immer noch unverarbeitete Geschichte mit. Die Verfahrensweise 
bei der Abwicklung der Wissenschaftsakademie der DDR und der Gründung der Berlin-Brandenburgi-
schen Akademie war – euphemistisch gesagt   ̶  doch sehr ungeschickt. Das hing auch mit der relativ 
überstürzten staatlichen Vereinigung zusammen. Dass dabei nicht alles mit rechten Dingen zugegan-
gen ist, dürfte offensichtlich sein.“ Mit Hinweis auf Leibniz bemerkte der Präsident, dass es um das 
gemeine Beste gehe. Das Gemeinwohl sei „der Kern der von ihm vorgelebten kosmopolitischen Wis-
senschaft. Diesen Prinzipien fühlt sich die Leibniz-Sozietät verpflichtet. Und deshalb ist es egal, ob un-
sere Mitglieder aus Rostock oder München stammen.“ Sie könnte auch Politikberatung leisten, wenn 
sie dazu aufgefordert würde. 


Gebraucht wird die konstruktive Zusammenarbeit aller Mitglieder. Bei den Finanzen, zu denen in-
zwischen neben Beiträgen und Spenden auch Fördermittel gehören, ist genau abzuwägen, wofür sie 
zur Verfügung stehen und wie sie genutzt werden sollen. Generell hat sich die Dynamik mit der Forde-
rung nach Flexibilität an wissenschaftlich Tätige erhöht. Die Digitalisierung sowohl bei der Wissensver-
mittlung als auch beim Erkenntnisgewinn schreitet voran. Einerseits sind wir nur mit Elektronik, vor 
allem mit Emails, in der Lage zu kommunizieren. Wir können schnell mit Diskussionen auf Vorträge 
reagieren, wenn wir die Kommentarfunktion unserer Homepage nutzen. Andererseits sollten wir uns 
Gedanken über die daraus sich ergebende Verbindung von realer und virtueller Akademie machen. Die 
Diskussion zu aktuellen Themen könnte zu Stellungnahmen führen, die an Interessenten weitergeleitet 
werden, auch an die Politik. Unter den neuen Bedingungen ist die Tradition unserer Akademie weiter 
zu würdigen und die Arbeit in Klassen und Plenum fortzusetzen. Können uns andere Strukturen helfen, 
effektiver und kreativer zu arbeiten? Die begonnene Diskussion dazu wird weitergeführt. Wichtig wäre 
es, Programmlinien zu verfolgen, um das kreative Potenzial der Sozietät noch besser zu nutzen. Neue 
Formen sind zu pflegen, die sich mit Arbeitskreisen und speziellen Kolloquien, mit themenübergreifen-
den interdisziplinären Konferenzen, mit Jahrestagungen und Kooperationsveranstaltungen schon her-
ausgebildet haben. Bei Zuwahlen ist vor allem die Kompetenzerweiterung zur Sicherung der Inter-, 
Multi- und Transdisziplinarität, die Erhöhung des Anteils kreativer Frauen und die Herabsetzung des 
Durchschnittsalters zu beachten. Zielstellung ist die Erhöhung der internationalen Reputation und die 
Bereitschaft zur aktiven Mitarbeit. Die Übernahme von Ämtern durch in der Region Tätige sollte ein 
weiteres Zuwahl-Kriterium sein.  


Stolz auf das Erreichte ist die Basis, um den erfolgreichen Weg als interdisziplinäre, kreative und 
plurale Wissenschaftsakademie mit akademiewürdigen Leistungen weiter zu gehen. Unsere Zukunft 
gestalten wir selbst! 
 
 
Adresse des Verfassers:  herbert.hoerz@t-online.de 


 
17  Von der Lust aufs gemeine Beste. Neues Deutschland vom 10. Juli 2019, S. 7. 



mailto:herbert.hoerz@t-online.de






 


 


 


 


 


 


 


 


Rezensionen 








Leibniz Online, Nr. 38 (2019) 
Zeitschrift der Leibniz-Sozietät e. V. 


ISSN 1863-3285 
 


 


 
Dieter Hölterhoff 


Die Auswirkungen des Rechtspopulismus auf die Entwicklung 
des Bildungswesens 


Rezension zu: Jakupec, Victor & Meier, Bernd (Hrsg.): Die Auswirkungen des 
Rechtspopulismus auf die Entwicklung des Bildungswesens. Abhandlungen der Leib-
niz-Sozietät der Wissenschaften. Band 56. Berlin: trafo Wissenschaftsverlag 2019. 
ISBN 978-3-86464-202-9. 260 S.; 32,80 € 


Veröffentlicht: 22. November 2019 


 
 
Victor Jakupec und Bernd Meier legen ein Band mit Beiträgen von Autorinnen und Autoren aus Aust-
ralien, Deutschland, Malawi und den USA vor. In zwei, sich inhaltlich überschneidenden Abschnitten 
zu „Paradigmatisch-politische[n] Abhandlungen“ sowie „Rechtspopulismus und Bildungspolitik“ wird 
auf die Auswirkungen des Rechtspopulismus auf „Bildung“ als Disziplin, Theorie und Praxis eingegan-
gen. 


Ziel des Rechtspopulismus sei sowohl eine durchgreifende Umgestaltung der bestehenden demo-
kratisch-[neo-]liberalen politischen Landschaft als auch die Ablehnung westlich-liberaler Grundwerte. 
Dabei bringe er sich „nationalistisch-grenzziehend“ gegen neoliberale Werte des freien Marktes sowie 
bei gleichzeitigem Bestreiten der Existenz von Tendenzen zur Globalisierung in Position.  


Jakupec und Meier stellen auf den auf Grundrechten basierenden Bildungsauftrag, der „Vermitt-
lung der sozialen, kulturellen, politischen und ökomischen Werte“ (Jakupec/Meier 2019, S. 8) als 
„ein[en] Katalysator für die soziale, kulturelle, politische und ökonomische Beteiligung der zukünftigen 
Generationen entweder im Sinne der etablierten gesellschaftlichen Werte oder im Sinne eines neuen 
sozialen, wirtschaftlichen und politischen Wertsystems“, ab (S. 9).  


Die Beiträge sollen die „umstrittene Frage, ob Bildung die Gesellschaft oder die Gesellschaft die 
Bildung verändern soll“ (ebd.) für den Einfluss des Rechtspopulismus auf Bildung analysieren. Es geht 
um das „Spannungsfeld zwischen Bildung, Politik, Schule und Gesellschaft auf lokaler, nationaler, regi-
onaler, internationaler und globaler Ebene“ als Herausforderung (S. 9f.): „Welchen tatsächlichen oder 
potenziellen Einfluss hat der Rechtspopulismus auf die Bildungspolitik in den westlichen liberalen Staa-
ten und welche Auswirkungen könnte dies jetzt und in Zukunft haben?“ (S. 10) 


Zu Beginn der „Paradigmatisch-politische Abhandlungen“ geht Christa Luft auf Ursachen ein 
(S. 33f.). Die Beschädigung des sozialen Zusammenhalts durch die Finanzkrise, die Zweifel an den nati-
onalen und internationalen politischen Eliten sowie der liberalen Marktwirtschaft wachsen ließ und 
damit den Nährboden für den Aufstieg der Rechtspopulisten bot. Sie verneint eine eigenständig rechts-
populistische Denkschule ebenso wie einen kulturalistischen, d.h. auf neue Identität ausgerichteten 
Hintergrund. Der vermeintliche oder tatsächliche Verlust nationalstaatlicher Souveränität angesichts 
der Globalisierung und den damit verbundenen Abstiegsängsten hätte insbesondere Auswirkungen 
auf die sog. Mittelschicht (vgl. Zick, Küpper und Berghan 2019; Faus/Storks 2019). Als eine mögliche 
Abhilfe sieht sie die Beteiligung aller Menschen am steigenden gesellschaftlichen Wohlstand.  


Ulrich Busch hebt in seinem Beitrag „Einfache Antworten für komplizierte Probleme: Rechtspopu-
listische Diskursstrategie und ökonomische Bildung“ (S. 65f.) hervor, dass der Rechtspopulismus vor 
allem als eine politische Schein-Gegenbewegung zum Neoliberalismus zu verstehen ist. Das didakti-
sche Prinzip, dass „zu einer Erklärung einer Erscheinung nur das herangezogen werden soll, was zu 
ihrer Erklärung ausreicht“ (S. 67), hält er für sinnvoll, um den Bildungseffekt zu erhöhen und Rechtspo-
pulismus aufzuhalten (S. 85f.) 
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Plickat benennt kultuspolitische Wirkungen des Rechtspopulismus im Rahmen eines im kommuni-
kativen Bermuda-Dreiecks um Politik, Schule und Wissenschaft angesichts unberücksichtigt bleibender 
Vorschläge für Kernsanierungen des Bildungssystems (S. 92f.) Mit einem kurzen Abriss über Etappen 
bundesdeutscher Bildungspolitik zeichnet er eine historischen Linie, in der „national orientierte 
Standortmotive sowie harmonisierend verklärte sozial-ständische Gesellschaftsvorstellungen, wie sie 
als Nachwuchs aus der ‚alten Doppelehe von Bildung und Besitz‘ sowie ‚Thron und Altar‘ hervorgingen“ 
(S. 97) nach, die bis heute reproduktiv wirken. Es erscheine als zynische Realsatire, wenn Kultuspolitik 
zum Thema Rechtspopulismus nur wieder wie in den 70er Jahren in Schulfächern wie Gemeinschafts-
kunde, Geschichte und Politik das Alte anordne: „Warnungen vor etwas mit Formen dessen, wovor sie 
warnt.“ (S. 105.) 


William Loxleys kennzeichnet in seiner Betrachtung „Liberal Democracy – Trumps Populism through 
Education“ (109f.) das öffentliche Interesse an Gleichheit, Offenheit und Zusammenarbeit in liberalen 
Demokratien als unabdingbaren Bestandteil von Gemeinwohl, um vor populistischen Vorstellungen zu 
schützen. 


Eingangs des Abschnittes „Rechtspopulismus und Bildungspolitik“ befasst sich Muszynski mit „Po-
pulismus und Drohung eines bildungspolitischen Rollbacks von rechts?“ Populismus sei eine potenziell 
gegen jegliche Eliten im Namen des „normalen Volks“ angehende Bewegung, die sich als Stimme des 
Volkes geriere (S. 138). Angesichts von Tabuisierungen mit zugehörigen reduzierten Wahrnehmungs-
mustern warnt er vor politisch korrekten Äußerungen, die umstandslos mit sprachlichen Verdammun-
gen belegt sind und einer daraus resultierenden eigentümlichen Sprachlosigkeit angesichts den wirk-
lich existierenden menschenverachtenden Bedrohungen (S. 143). Seine Analyse von AfD-Positionen 
zur Bildung zeigt, dass sich „die bildungspolitischen Auffassungen der AfD […] durchgängig innerhalb 
realer Vorfindbarkeiten und des konventionellen bildungspolitischen Diskussionsrahmens“ bewegen 
(S. 149) und macht keine radikalen Positionen jenseits traditioneller konservativer bildungspolitischen 
Auffassungen aus der Zeit vor den Bildungsreformen ab den 1960er Jahren aus (S. 150). Er kritisiert die 
in keinem Verhältnis zum bildungspolitischen, administrativen und curricularen Wortgeklingel zur Ver-
fügung stehenden Unterrichtszeit (S. 152). Für Ostdeutschland konstatiert er, dass „die im internatio-
nalen Vergleich modern strukturierte DDR-Bildungslandschaft […] im Zuge der (Wieder)Begründung 
der ostdeutschen Länder von den Ostdeutschen ohne wirkliche Notwendigkeit umstandslos auf die 
westdeutschen Üblichkeiten regrediert [wurde].“ (S. 156.) Hervorzuheben ist ein in den letzten Jahren 
kaum benannter Aspekt: „Die normativ und programmatisch ja hinreichend vorliegenden Verpflich-
tungen aller Schulen zur Erziehung im Sinne des deutschen Grundgesetzes muss sich endlich mit adä-
quatem Gewicht im Schulunterricht niederschlagen.“ (S. 158.) 


Viktor Jakupec begründet mit seinem deutsch und englischen Beitrag „Universitäten und der zeit-
genössische Zeitgeist des Rechtspopulismus“ (S. 179f.), dass der Rechtspopulismus keine politische 
Ideologie, sondern eine politische Bewegung sei, bestenfalls eine „dünn-zentrierte Ideologie“, welche 
sich an andere „dick-zentrierte Ideologien“ anfüge. 


Makuwira hält mit seinem Beitrag „Right-Wing Populism, Political Reorientation and Education in 
Africa: Challenging the Orthodoxy” (S. 161f.) den Rechtspopulismus als ein Instrument zur Verminde-
rung der Ausbreitung des Neoliberalismus für geeignet.  


Hermann Zöllner geht unter der Überschrift „Gerechtigkeit des Schulsystems – ein Beitrag zur Prä-
vention von Rechtspopulismus?“ insbesondere der Gerechtigkeit für Schülerinnen und Schüler ange-
sichts auseinanderdriftender Schulsysteme in den Ländern nach. Als ein Fazit ist seine Frage herauszu-
stellen, ob „es strategisch sinnvoll [ist], die Potentiale aller Schülerinnen und Schüler optimal zu ent-
wickeln“ (S. 255) angesichts von Allokations- und Selektionsfunktionen mit Glaubenssätzen, Hand-
lungsorientierungen und meritokratische Legitimationen, die auf allen Ebenen des Bildungssystems 
eine Veränderung erschweren.  


Alle Beiträge setzen sich mit der Abwehr des Rechtspopulismus auseinander und werfen u.a. die 
Frage nach der Rolle von (mehr) ökonomischer (Hochschul-)Bildung (Luft, Busch, Jakupec, Muszynski, 
Zöllner) sowie Abwehr- und Aufklärungsstrategien und politischer Gestaltung von Globalisierung als 
objektivem im Blick von Wissenschaft, Wirtschaft und Politik auf.  
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Der Band leistet einen wichtigen Beitrag dazu, auf Rechtspopulismus nicht sofort mit dem Ruf nach 
politischer Bildung zu reagieren, sondern ihn mit den Bildungsfragen generell in Beziehung zu setzen. 
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